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Lesen verboten!

Wer von euch das hier trotzdem liest, trinkt wahr-
scheinlich auch Club-Mate in der Bibliothek, raucht 
am Bahnhof außerhalb der gelben Quadrate, 
verzehrt Bier im Metronom und fährt Fahrrad im 
Kurpark. Entweder weil man die Verbote zum einen 
bestechend lächerlich fi ndet, man keine Lust auf 
die daraus resultierenden Umstände hat oder weil 
diese verbotenen Dinge doch irgendwie auch 
durchaus reizvoll sind oder sein können. 
Blöd nur, wenn das Strafmaß höher, die Gefährdung 
anderer wahrscheinlicher und der entstehende 
Schaden größer wird und die gesellschaftliche Tole-
ranz an ihre Grenzen stößt. Du sollst nicht töten. Da 
lacht auf einmal keiner mehr. 
In dieser Ausgabe geht es also um Verbote: reli-
giöse, gerichtliche, unsinnige, gesellschaftliche, 
elterliche und moralische. In der Titel-Rubrik ist es 
euch unter anderem verboten zu lesen, warum Ge-
schwister nicht über eine platonische Liebe hinaus-

Editorial

kommen sollen, dass Kavaliere einem beim Anzie-
hen nicht zwangsläufi g die Jacke halten und warum 
ein gestreifter Anzug lebensrettend sein kann. 
Außerdem erfahrt ihr etwas über die unbegrenzten 
Möglichkeiten, die den neuen Erstsemestern ab 
dem Wintersemester 2012 geboten werden, was 
hinter den Kulissen der Mensa wirklich passiert und 
wo es hingehen soll mit dem guten alten Lüneburg. 
Wo es mit uns hingeht, ist erstmal ein anderes The-
ma, denn diese Ausgabe ist leider die letzte, die 
wir als Chefredakteure betreuen. Trotzdem freuen 
wir uns, mit Julia, Rike und Linda drei mehr als wür-
dige Nachfolger gefunden zu haben. Wir wünschen 
ihnen viel Spaß, Erfolg und eine schöne Zeit mit der 
Univativ!
Und hier nochmal ein Hinweis in eigener Sache: 
Tische und Stühle dürfen nicht hinausgetragen 
werden!
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Was hast Du schon einmal 
m i t g e h e n  lassen?

Umfrage: Felicia Heymann

Chantal, Kulturwissenschaften

Als Kind war ich in einem Kleidungsgeschäft. Dort 
ist irgendwo ein Glitzerteil abgefallen. Ganz nach 
dem Motto „es glitzert - es ist sinnlos - ich will es“ 
habe ich es dann mitgehen lassen. Ich hatte zwei 
Jahre lang ein schlechtes Gewissen.

Dorothee, Lehramt

Wer geht nicht auf Messen, 
um sich mit neuen Kugel-
schreibern auszustatten?

Özlem, BWL

Ich habe mir aus 
der Mensa Besteck 
geliehen…

Sarah, Lehramt

Einen Wiesn-Maß-

krug. Der Klassiker.

Manuel, Kulturwissenschaften

Zwei Gameboys. Mein Kumpel 
hat bei Karstadt gearbeitet und 
hatte den Schlüssel für den 
Lastenaufzug. Heute habe ich 
keinen Kontakt mehr zu ihm.
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Die Geschichte der Geschwister 
Susan und Patrick ist tragisch. 
Noch bevor seine Schwester 
das Licht der Welt erblickt, muss 
Patrick in ein Heim und wird dann 
von einer Familie adoptiert. Sus-
an bleibt bei den Eltern. Obwohl 
sie nicht zusammen aufwachsen, 
verläuft ihre Kindheit ähnlich: sie 
werden von ihrem alkoholkranken 
Vater geschlagen, die Mutter ist 
überfordert und vernachlässigt 
die Kinder. Als Patrick 23 ist und 
Susan 16, lernen sie sich kennen 
und verlieben sich ineinander. 
Dass sie Geschwister sind, wis-
sen sie von Anfang an. Trotzdem 
zeugen sie vier Kinder zusam-
men. Für ihre Familie sind sie bis 
vor den Europäischen Gerichts-
hof für Menschenrechte gezogen 
– doch der hat das deutsche 
Inzestverbot im April bestätigt.

Bei Liebe zwischen Verwandten befällt Viele ein 
Gefühl von Unbehagen oder gar Ekel. 2007 befür-
worteten 76 Prozent der Deutschen ein Verbot von 
Inzest. Dieses ist in Paragraf 173 StGB geregelt: Er 
verbietet den einvernehmlichen Vaginalverkehr von 
Verwandten in gerader Linie (also Großeltern-Eltern-
Kind) sowie Voll-und Halbgeschwistern. Susan und 
Patrick dürfen in Deutschland also Analverkehr 
haben oder sich oral befriedigen. Weil sie aber im 
„klassischen“ Sinne miteinander geschlafen haben, 
wurde Patrick zu zweieinhalb Jahren Haft verurteilt. 

Der Paragraf soll folglich auch verhindern, dass aus 
inzestuösen Beziehungen Kinder entstehen. Dahin-
ter steht das klassische Argument gegen Inzest: die 
genetische Gesundheit der Nachkommen. Selbst 
das Bundesverfassungsgericht führte in der Begrün-
dung seines Urteils von 2008 unter anderem die 
„Volksgesundheit“ an. Diese Argumentation erinnert 
an die Zeiten des Nationalsozialismus, zu der aus 
eugenischen Erwägungen Hunderttausende von 
Menschen sterilisiert und umgebracht wurden. 
Außerdem ist diese Begründung gefährlich, da das 
Risiko von Krankheiten oder Behinderungen auch 

bei anderen Gruppen erhöht ist. Folgt man dieser 
Logik, dürften Spätgebärende und Menschen mit 
Erbkrankheiten oder Behinderungen auch keine Kin-
der mehr bekommen. Anders als die weit verbreitete 
Ansicht, ist das Risiko zur Weitergabe von geneti-
schen Anomalien bei inzestuösen Beziehungen nur 
um 1,7 bis 2,8 Prozent höher als bei Nichtverwand-
ten.  Eine weitere Studie kam zu dem Ergebnis, 
dass Fehlbildungen wie Herzfehler oder das Down-
Syndrom bei Kindern von Verwandten in 8,7 Prozent, 
bei Nichtverwandten hingegen in 2,6 Prozent der 
Fälle auftraten. Die Empirie beweist also, dass das 
Risiko zwar höher, aber nicht weit weg von dem der 
Normalbevölkerung ist. 

Aus all den genannten Gründen halten die Experten 
der Deutschen Gesellschaft für Humangenetik eu-
genische Begründungen für unakzeptabel. In dieser 
Hinsicht ist das Gesetz auch lückenhaft: Wären die 
Kinder von Susan und Patrick über eine künstliche 
Befruchtung auf die Welt gekommen, würde das 
Verbot nicht greifen. Zuletzt wirkt die Argumentation 
mit der Volksgesundheit ob der Seltenheit von Inzest 
überzogen: Man schätzt, dass zwei bis fünf Prozent 

Dürfen Verwandte Sex haben? In Deutschland nicht, doch die 
Gründe dafür sind fragwürdig

Verbotene Liebe

Patrick und Susan wollten Liebe – 
und bekamen Gerichtsverfahren 

Text: Jean-Pierre Ziegler  Bild: © IroasS.5, © Europarat S.6
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Letztere verwirklichen diese mit ihrer Rechtspre-
chung vor allem ein moralisches Inzesttabu mit 
historischen und kulturellen Wurzeln, das von einer 
diffusen Inzestscheu getragen wird. Ob diese Scheu 
sozial erlernt oder gar genetisch bedingt ist, wird 
kontrovers diskutiert. Gemäß der Hypothese des fin-
nischen Ethnologen Edvard Westermarck entwickeln 
Menschen, die seit der Kindheit in großer Nähe 
zueinander aufwachsen, eine natürliche sexuelle Ab-
neigung. Entscheidend ist dabei weniger die biologi-
sche Verwandtschaft, sondern die langjährige Nähe.

Die genetische Erklärung einer natürlichen In-
zestabneigung nimmt an, dass im neuralen System 
des Menschen ein Mechanismus verankert ist, der 
sexuelle Anziehung zwischen Verwandten hemmt. 
Evolutionsbiologisch könnte dieser entstanden sein, 
da so eine höhere genetische Variabilität gesichert 
wird, die zu mehr Resistenz vor Krankheiten führt. 
Die Studienlage spricht zwar für die Existenz eines 
solchen Systems, doch ist auch hier das gemeinsa-
me Aufwachsen Voraussetzung für seine Wirksam-
keit. 

Wo auch immer die Scheu vor Inzest herkommt 
- rechtfertigt ein diffuses Tabu ein gesetzliches 
Verbot? Die Mehrzahl der Richter des Europäischen 
Gerichtshofs für Menschenrechte und des Bun-
desverfassungsgerichts haben diese Frage bejaht. 
Dessen Vizepräsident Winfried Hassemer, einer der 
bekanntesten Strafrechtler Deutschlands, sagte 
jedoch zu dem Verbot: „Weder eine nebulose […] 
gesellschaftliche Überzeugung noch eine Strafbar-
keit im internationalen Vergleich sind imstande, eine 
Strafnorm verfassungsrechtlich zu legitimieren.“ 
Dem Verbot gegen Inzest fehlt es an einer Eigen-
schaft, die für Strafnormen kennzeichnend sein 
sollte: Rationalität. Nur weil die Mehrheit etwas ab-
stoßend findet, kann säkulares Recht dieses Gefühl 
nicht in einem Verbot materialisieren. 

Heute spricht sich Susan für ein Verbot aus. Der 
„Bild“ sagte sie: „Es ist in Ordnung, dass Inzest 
strafbar ist. Ich habe Schuldgefühle deswegen. 
Früher war ich jung und hatte irgendwie Sehnsucht 
nach Liebe. Aber ich würde das nie wieder machen. 
Ich würde auch niemandem dazu raten. Mit Pa-
trick will ich nichts mehr zu tun haben.“ Die beiden 
streiten um das Sorgerecht. Wie bei so vielen Paaren 
hat die Liebe wohl nicht gereicht. Doch die Frage ist, 
ob hier eine Beziehung nicht systematisch zerstört 
wurde. Kaputtgemacht durch immer neue Gerichts-
verfahren, Kindesentnahmen, negative Schlagzeilen 
und systematische gesellschaftliche Ausgrenzung.

aller Geschwister einvernehmlichen Geschlechts-
verkehr haben. Die Datenlage ist jedoch äußerst 
beschränkt.

Neben gesundheitlichen Erwägungen gilt der Schutz 
der Familie als eine der wichtigsten Argumente 
für ein Verbot. Sind die eigenen Eltern selbst eng 
verwandt, so kommt es zu Überlappungen in den 
Verwandtschaftsverhältnissen, die negative Folgen 
für die Kinder haben könnten – etwa Ausgrenzung 
oder soziale Isolation. Diese Argumentation stellt je-
doch die Realität auf den Kopf: Studien zeigen, dass 
Geschwisterinzest eine Folge und nicht die Ursache 
kaputter Familienstrukturen ist. Inzestpaare stam-
men demnach aus Familien, die von Problemen wie 
Gewalt, Krankheit oder Arbeitslosigkeit gekennzeich-
net sind. Auch ein Zusammenhang von emotionaler 
Vernachlässigung und Geschwisterinzest besteht. 

Inzest ist in diesen Fällen eine Kompensation für 
emotionale Mängel.

So war es auch bei Susan und Patrick. Sie lernen 
sich im Sommer 2000 kennen. Kurz vor Weihnachten 
des gleichen Jahres stirbt die herzkranke Mutter, der 
Vater streunt als Obdachloser durch Leipzig. Patrick 
übernimmt Verantwortung für Susan, die schwer 
vernachlässigt aufwächst. Die beiden kommen sich 
näher und schlafen miteinander. Psychologische 
Gutachten werden später feststellen, dass Patrick 
für Susan ein Glücksfall war, da er sie endlich aus 
ihrer Isolation befreit hat. Statt Familienstrukturen zu 
zerstören, schaffen sie sich mit ihren Kindern eine 
neue Familie und widerlegen damit die Sorge der 
Gesellschaft und ihrer Gerichte.

Bestätigte das deutsche Inzestverbot - der 
Europäische Gerichtshof für Menschen-
rechte in Straßburg 
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Arne ist Student. Und ein Kavalier. Nein, nicht so wie 
ihr denkt. Er braucht dazu keine roten Rosen, Tür 
aufhalten oder Kerzenschein. Alles was er benötigt, 
ist raubkopierte Musik, illegale Filme, missachtete 
rote Ampeln und Schwarzfahren. Und e voila, der 
Kavalier ist geboren. Doch Arne ist nicht alleine. Die 
meisten von uns sind Kavaliere, jedenfalls wenn wir 
nach der gesellschaftlichen Meinung gehen. Manch-
mal sogar ohne dass wir es wollen, unbewusst aber 
manchmal auch gewollt. Das Kavaliersdelikt. Ein 
Wort, dass wir nicht so oft benutzen, wie wir es prak-
tizieren. Aber was ist überhaupt ein Kavaliersdelikt?

Der Ottonormalkavalier

Um es mit ganz einfach Worten zu 
sagen: Ein Kavaliersdelikt ist eine Straf-
tat, die von der Gesellschaft nicht als 
unmoralisch deklariert und somit als 
ein legitimer Verstoß gegen das Gesetz 
angesehen wird. Umweltverschmutzung, 
Schwarzfahren, raubkopierte Musik 
und Filme. All das sind Kavaliersdelikte. 
Früher, lange vor unserer heutigen Zeit, 
gab es auch schon „Kavaliere“. Aber in 
einem anderen Sinne. Adlige, die ihrer 
Frau untreu waren, dies aber trotzdem 
nicht zum Ehebruch führte, wurden als 
Kavaliere bezeichnet. Doch jetzt ist jetzt 
und der Ehebruch ist in unserer heuti-
gen Gesellschaft kein Gesetzesverstoß 
(sicher, da gibt es noch die zehn Gebo-
te). Ganz anders sieht es da schon mit 
raubkopierter Musik aus. Die ist illegal 
und kann ziemlich unangenehme Kon-
sequenzen haben. Trotzdem würde die 
Gesellschaft niemanden für unmoralisch erklären, 
nur weil er illegale Musik hört. Ganz  im Gegenteil: 
95 Prozent der getätigten Musik-Downloads sind il-
legal. Ein Massenphänomen? Da hört man Sigmund 
Freud doch wahrlich schreiend fragen: Wo bleibt da 
das Gewissen? Eine sehr gute Frage. 

„Es“ kann doch nicht alles sein

Wir alle haben es wahrscheinlich schon mal getan. 
Und hatten wir dabei ein schlechtes Gewissen? 
Wahrscheinlich nicht. Warum auch? Haben wir denn 

damit jemanden verletzt? Diese Fragen sind freilich 
nicht leicht zu beantworten, da sie nicht verallgemei-
nert werden können. Jeder von uns hat ein ande-
res Gerechtigkeitsempfinden. Um noch einmal auf 
Sigmund Freud zurückzukommen: Sein bekanntes 
Strukturmodell der Psyche, unterteilt in „Ich“, „Es“ 
und „Über-Ich“. Theoretisch müsste unser „Über-
Ich“, bestehend aus Sozialisation, Gesetzen und 
Vorschriften uns daran hindern, Kavaliersdelikte zu 
begehen. Denn: Kavaliersdelikte sind falsch. The-
oretisch. Doch wäre da nicht dieses „Es“, das uns 
ständig dazu verleitet, unseren Trieben und Gefüh-

len zu folgen. Tja, und das „Ich“ missachtet letztlich 
die Vorfahrt und die Mülltrennung. Aber das können 
wir doch nicht einfach so hinnehmen. Wir müssen 
selber über unser Handeln bestimmen. Die Lösung 
heißt: Raus aus der Passivität. Wir müssen unser 
Handeln hinterfragen und es bewusst wahrnehmen. 
Der Alltag ist uns viel zu selbstverständlich. Wenn 
wir nächstes Mal einen Film auf den unzähligen 
Internetseiten schauen, sollten wir uns bewusst sein, 
was wir dort tun. Und wenn das Schwarzfahren bei 
uns keinen Adrenalinkick mehr auslöst sondern ein-
fach „dazugehört“, spätestens dann sollten wir uns 

Doch mit aufgehaltenen Türen hat das hier nichts zu tun

Eine Welt voller Kavaliere
Text: Jana Schütt  Bilder: M. Busch

Eine Frage der Dreistigkeit. Foto 
von L. A. Ritter
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peln nicht warten müssen, einfach einstecken statt 
bezahlen, einen Mülleimer statt zwei – das ist doch 
viel einfacher! Gerade deshalb werden Kavaliers-
delikte auch oft mit Bagatelldelikten gleichgesetzt. 
Gesetzesverstöße aus Bequemlichkeit. Aber da ist 
noch etwas anderes, was Kavaliersdelikte so reiz-
voll macht: die Rebellion! Wir wollen sagen: Schaut 
her, wir halten uns nicht an eure Regeln, sondern 
finden unsere eigenen Wege! Rebellieren gegen die 
Musikindustrie, den HVV, die Polizei, unsere Mitmen-
schen und ja, auch gegen das Leipziger Jobcenter. 
Denn: Die Wenigsten stecken sich dort fünf Rollen 
Klopapier ein, weil sie zu Hause keines mehr haben. 
Nein, die Bedeutung ist viel tiefgründiger: Klauen als 

Protest gegen die Entscheidung 
des Jobcenters. Indem sie das 
stille Örtchen zum Tatort machen, 
demonstrieren sie: Ich kann auch 
anders, das habt ihr nun davon! 
Kavaliersdelikte haben somit 
etwas von Macht. Macht, sich 
seine eigenen Regeln zu setzen. 

Seitenwechsel 

Ich kann euch nur eines sagen: 
Kavaliersdelikte scheinen meist 
harmloser, als sie wirklich sind. 
Wir alle wissen, dass das illegale 
Downloaden von Musik harte 
Konsequenzen mit sich bringen 
kann. Wir sollten alles bewusst 
tun und uns über die Folgen 
unseres Handelns im Klaren sein. 
Wir werden uns nicht jeden Film 
auf DVD kaufen, aber es gibt 
mittlerweile so viele andere Mög-
lichkeiten, zum Beispiel legale 
Online-Videoportale.
Und auch bezüglich roter Am-

peln ein banaler Tipp: Einfach fünf Minuten eher 
losfahren, dann gibt es auch keine Zeitprobleme und 
mögliche Unfälle lassen sich vermeiden. Ich möchte 
euch aber nicht bekehren, den Messias der Kavalie-
re spielen. Ich kann es verstehen, wenn man darauf 
verzichtet, sich ein Ticket zu kaufen, für die CD nicht 
zehn Euro zu zahlen und die Ampel mal wieder nicht 
grün werden will. Seid euch nur bewusst darüber, 
was ihr tut und was es für Konsequenzen haben 
kann – für euch und eure Mitmenschen. Abgesehen 
davon: Wäre es nicht schöner, mal ein echter Kava-
lier zu sein? Die Freundin ins Restaurant einladen. 
Oder ganz schlicht: Der Oma über die Straße helfen, 
wenn die Ampel auf grün schaltet. Es gibt nicht nur 
eine Sorte Kavaliere und vielleicht ist es langsam 
mal an der Zeit, die andere Seite auszuprobieren. 

Gedanken machen. Wenn schon Kavalier sein, dann 
auch dazu stehen, so lautet die Devise. Denn, auch 
wenn uns unsere Handlungen so klein und unbedeu-
tend vorkommen, haben sie immer Folgen. Mal weni-
ger und mal mehr schlimm. Nehmen wir das Beispiel 
Klopapier. 

Der Tatort: Das stille Örtchen

Ja, ob man es glauben mag oder nicht, das Klau-
en von Klopapierrollen hat sich zu einem echten 
Kavaliersdelikt entwickelt. Ein Problem, mit dem sich 
beispielsweise das Leipziger Jobcenter konfrontiert 
sieht. 75 Rollen innerhalb eines Monats verschwan-
den auf seltsame Arte und Weise. 
Angesichts dieser Tatsache 
wurde verstärkt Sicherheitsperso-
nal eingestellt, das explizit nach 
potentiellen Klopapier-Dieben 
Ausschau halten sollte. Mit Er-
folg! Der Klopapierverbrauch hat 
sich wieder normalisiert und das 
Jobcenter kann aufatmen. Doch 
sollten die Klopapier-Räuber nun 
ein schlechtes Gewissen haben? 
Oder ist es legitim, mal eine 
Rolle einzustecken? Hier ist, wie 
auch bei allen anderen Kava-
liersdelikten, das Maß aller Dinge 
entscheidend. Eine Rolle, das 
ist möglicherweise noch legitim. 
Aber wenn jemand mit sechs Rol-
len aus dem Jobcenter spaziert, 
dann ist das extrem dreist. 
Zudem sollten wir zwischen 
harmlosen und gefährlichen 
Kavaliersdelikten unterschei-
den. Ein Fußgänger, der eine 
rote Ampel überquert (sicherlich 
spielt hier die Verkehrlage eine 
überaus entscheidende Rolle) ist weniger gefähr-
lich für seine Mitmenschen, als ein Autofahrer, der 
dies mit 60 km/h tut. Und da wären wir schon beim 
nächsten Punkt: Unsere Mitmenschen. Kavaliersde-
likte hin oder her. Bei allem was wir tun, sollten wir 
die Gesellschaft im Blick haben. Sicherlich müssen 
wir nicht unbedingt ein schlechtes Gewissen haben, 
wenn wir eine rote Ampel überqueren. Wir sollten 
aber an die anderen Verkehrteilnehmer denken und 
nicht nur uns im Blick haben. Hier finden Kavaliers-
delikte definitiv ihre Grenze. 

Die Rebellion der Kavaliere

Doch  warum tun wir es dann trotzdem immer wie-
der? Warum machen wir uns selber zu Kavalieren? 
Zum einen ist es unsere Bequemlichkeit. An Am-

Ein klassischer Fall: Eine rote Am-
pel gegen ein gesundes Augenpaar 
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„Mein Gott, nun halt doch endlich mal den Mund“, 
denkt man sich und denkt sich im Grunde nichts 
dabei. Auch Schrecken oder 
Entzücken macht sich verbal 
mit einem „Oh (mein) Gott“ 
bemerkbar. Gläubig oder nicht 
– in der Umgangssprache ge-
hört der gute Gott eben dazu. 
Wenn man nun aber Folgen-
des liest, sollte einem das zu 
denken geben (?): „Du sollst 
den Namen des Herrn, deines 
Gottes, nicht missbrauchen.“ 
Wem dieser Satz bekannt vor-
kommt, hat im Konfirmations- 
oder Religionsunterricht gut 
aufgepasst und weiß: Hierbei 
handelt es sich um eines der 
Zehn Gebote, die in der Bibel 
stehen. 

Die Zehn Gebote sind als 
Begrifflichkeit wohl fast jedem 
bekannt. Kaum einer kann sie 
aber tatsächlich aufzählen. 
Sicherlich, einige der Zehn 
Gebote scheinen omnipräsent; 
so weiß wohl jeder, dass er 
nicht „töten“, „stehlen“ oder 
„ehebrechen“ soll. Dass einige 
geläufiger sind als andere, 
mag daran liegen, dass ein Teil 
der Gebote in unserer Gesell-
schaft gesetzlich verankert sind. Aus einem ethisch 
religiösen Gebot wird ein rechtlich festgelegtes Ver-
bot, also eine Regel, an die sich Menschen zu halten 
haben, gläubig (an welche Religion auch immer) 
oder nicht. Mit diesen Verboten wachsen wir auf, wir 
assoziieren sie mit Strafe, integrieren sie in unseren 
Alltag. Obwohl die Kirche im Vergleich zu früher viel 
weniger Macht hat, lässt sich schwer leugnen, dass 
ein Großteil unserer ethischen Normen und eben 
auch der Gesetze auf den biblischen Zehn Geboten 
gründet.

Was ist denn aber überhaupt der Unterschied 
zwischen einem Ge- und einem Verbot? Vielleicht 
ist ein Gebot eine Art Handlungsempfehlung und 

ein Verbot eine nicht zu hinterfragende Restriktion? 
Der Duden definiert das Gebot als „moralisches 

oder religiöses Gesetz, das ein 
bestimmtes Handeln, Verhalten 
[allgemein] verbindlich vor-
schreibt“. Die Verbindlichkeit 
übertrumpft also die Freiwillig-
keit, der Gedanke der bloßen 
Empfehlung ist dahin. Im 
Grunde genommen wäre die 
reine Freiwilligkeit ja auch un-
logisch, schließlich funktioniert 
der Glaube ja oftmals auch mit 
dem Instrument der drohenden 
Strafe: „Du sollst den Namen 
des Herrn, deines Gottes, nicht 
unnützlich führen; denn der 
Herr wird den nicht ungestraft 
lassen, der seinen Namen 
missbraucht.“ So lautet das 
erste Gebot in einer anderen 
Formulierung. 

Wenn ein Gebot also genau so 
verpflichtend ist wie ein Verbot, 
wo liegt dann der Unterschied? 
Geht es wirklich schlicht um 
die Formulierung? Acht der 
Zehn Gebote predigen „Du 
sollst nicht …“. Die Menschen 
sollen keinen anderen Gott als 
den einen haben und seinen 
Namen nicht missbrauchen, 

wie schon erwähnt. Sie sollen nicht töten, nicht 
ehebrechen, nicht stehlen. Sie sollen nicht schlecht 
über ihren Nächsten sprechen und weder sein Haus, 
Weib, Knecht, Magd, Vieh noch irgendetwas ande-
res begehren, das ihm gehört. Das sind die Dinge, 
die ein guter Christ nicht tun soll. Zwei Sachen soll 
er aber tun: Den Feiertag heiligen und die Eltern 
ehren. Zusammen sind das nun also die Zehn Ge-
bote, bei denen es sich letztlich aber nicht um Zehn 
Gebote, sondern um acht Verbote und zwei Gebote 
handelt, wenn man davon ausgeht, dass alles, was 
der Mensch nicht tun soll, mit einem Verbot gleich-
zusetzen ist. Denn wie schon festgestellt, besitzt ein 
Gebot die gleiche Verbindlichkeit und Forderung 
nach Einhaltung wie ein Verbot. Alles, was als positiv 

Ethik ist ein schwieriges Thema. Irgendwie hängt die Religion 
mit ihr zusammen, aber wie?

Amen – So soll es sein.

Die SED schuf mit den „10 Geboten für den neuen 
sozialistischen Menschen“ Regeln für ein vorbildliches 
Verhalten in der DDR

Text: Sonja Pankow  Bild: © BundesarchivS.9, M. BuschS.10
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assoziiert wird, nämlich das Huldigen des Feierta-
ges und das Verehren der Eltern, ist ein Gebot. Die 
restriktive Verneinung in den restlichen acht Grund-
sätzen des christlichen Glaubens stellen Verbote 
dar. Erneut den Duden befragt, ist ein Verbot ein 
„Befehl, [eine] Anordnung, etwas Bestimmtes zu 
unterlassen“: Du sollst nicht.

Nur die Defi nitionen betrachtet, fällt auf, dass nur 
das Gebot mit Ethik und Religion in Verbindung 
gebracht wird. Das Verbot dagegen ist allgemein 
gültig und gehört zum alltäglichen Leben dazu – so 
wie der Gedanke an Strafe, wenn gegen ein Verbot 
verstoßen wird. Zwar sind die Zehn Gebote grund-
sätzlich ethischer Natur, gerade aber Diebstahl, 
Mord, Totschlag oder auch Hausfriedensbruch 
stehen schon seit Hunderten von Jahren als Verbote 
in der Bibel. Verankert in das deutsche Gesetz sind 
uralte ethische Tugenden zu normativen Gesetzen 
geworden. Offensichtlicher und explizit benannt ist 
die Übertragung der Zehn Gebote in einen anderen 
Regelkatalog als die Bibel, wenn man sich mit der 
deutsch-deutschen Geschichte auseinandersetzt. 
Im Jahr 1963 ließ der damalige Generalsekretär der 
Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands, Walter 
Ulbricht, die „Zehn Gebote der sozialistischen Moral 
und Ethik“ in das offi ziellen Parteiprogramm der SED 
schreiben. Die Regeln sollten die politischen Pfl ich-
ten eines jeden DDR-Bürgers verkünden und der 
Partei als Grundsätze ihrer Politik dienen. Zweck war 
also, den Bürger zu mehr Arbeitsmoral zu erziehen 

und ironischerweise mithilfe dieser neuinterpretierten 
Zehn Gebote die Gottlosigkeit und den Religions-
verlust zu stärken. Diese Regeln an den biblischen 
Zehn Geboten aufzuhängen, war für den atheistisch 
veranlagten Sozialismus Mittel zum Zweck. Jedes 
der zehn sozialistischen Gebote beginnt mit der 
Handlungsaufforderung „Du sollst“. Anders als in 
der Bibel handelt es sich hier, nur die Formulierung 
betrachtet, tatsächlich um zehn Gebote. Kein „du 
sollst nicht“ in Sicht, ergo auch kein Verbot.

Und das ist gut. Oder? Verbote resultieren im 
schlechten Fall in Strafe. Und wer wird schon gerne 
bestraft?! Trotzdem brauchen wir doch Richtlinien, 
an die wir uns zu halten haben. Wissenschaftsjour-
nalist John Tierney formuliert in einem Interview über 
Selbstdisziplin in der NEON folgendes: „Religiöse 
Menschen haben nachweislich mehr Selbstkontrolle, 
sie leben gesünder und länger. Eine Erklärung dafür 
ist, dass sie weniger Wahlmöglichkeiten haben, für 
alles gibt es Gebote. Gott ist ihr Kontrollorgan.“ 

In der Bibel stehen Gebote und eben auch Verbote, 
an die sich ein guter Christ zu halten hat. In einem 
Fall, nämlich dem direkten Betrug an Gott durch das 
Glauben an einen Anderen oder andere Götter, wird 
mit Strafe gedroht. Den Glauben mit Strafe in Ver-
bindung zu bringen, darüber lässt sich streiten. Den 
Glauben an den einen religionsspezifi schen Gott zu 
instrumentalisieren, um Terror auszuüben, ist Wahn-
sinn und doch schockierenderweise immer öfter der 
Fall.

Für den moderaten Christen und seine Zehn Gebote 
gilt aber: Wenigstens hat er moralische Grundsätze 
und ethische Richtlinien, an die er glaubt und an die 
er sich hält. In Hinblick auf die Vielzahl an Ethikdis-
kussionen, bei denen sich vermuten lässt, dass sie 
in Zukunft eher zu- als abnehmen werden, und dem 
weit verbreiteten Gefühl, eigentlich gar nicht mehr 
wirklich zu wissen, was man eigentlich noch darf 
und was nicht, muss es auch Menschen geben, die 
noch an etwas glauben. Und dafür bilden Gebote 
genau wie Verbote einen Rahmen. 

In dem Bestreben, ein guter Christ zu sein, stellt Gott 
das Kontrollorgan dar. Unser Rechtssystem, oftmals 
auf eben jener religiösen Ethik begründet, ist in Form 
von Verboten und der ausführenden Staatsgewalt 
ein Kontrollorgan für die Gesellschaft und verhindert 
das absolute Chaos. Gebot oder Verbot – man kann 
es nennen, wie man will, würden sich mehr Men-
schen an gewisse Richtlinien halten, wäre die Welt 
eine Bessere. So einfach ist das, morgen fangen wir 
an. Amen. Wer’s glaubt, wird selig.

Wie sich ein Christ zu verhalten hat - 
Zehn Gebote oder zehn Verbote?
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Was ist Gesetz? Copy and Paste von Wikipedia: „Ein 
Gesetz ist eine Sammlung von allgemein verbindli-
chen Rechtsnormen, die in einem förmlichen Verfah-
ren von dem dazu ermächtigten staatlichen Organ – 
dem Gesetzgeber – erlassen worden ist.“ Man sollte 
meinen der Gesetzgeber schaffe diese Regeln, um 
den Menschen und seine Rechte zu schützen. Sollte 
man meinen. Aber manch ein Beispiel wirft die Frage 
auf, ob besagte staatliche Organe immer so vernünf-
tig agieren. Denn es haben sich einige Regelungen 
eingeschlichen, die vielmehr an eine Komödie erin-
nern oder schlichtweg unsinnig sind.

Für Letzteres ist wohl das folgende Gesetz ein 
vortreffliches Beispiel: „Der Transport von sogenann-
ten Goldfischen in einem städtischen Linienbus ist 
vom Fahrer zu unterbinden, sofern sich die Fische 
innerhalb ihres Transportbehälters für Fahrgäste 
sichtbar bewegen.“ 1966 wurde dieses Gesetz in 
Seattle erlassen. Mutmaßungen über Gründe bleiben 
der Fantasie des Lesers überlassen. Eine vernünf-
tige Erklärung dafür zu finden, warum besonders 
Goldfische von dieser Einschränkung betroffen sind 
und warum das Gesetz die Einwohner von Seattle 
gerade vor diesem Anblick schützen will, ist kaum 
möglich.

Dieser Gedanke kommt auch bei dem in Baldwin 
Park, Kalifornien existierenden Paragraphen auf, 
der besagt, dass es verboten ist, mit einem Fahrrad 
durch einen Swimmingpool zu fahren. Doch tat-
sächlich – ein Grund ist bekannt: Das Gesetz aus 
dem Jahr 1994 hat die Absicht, BMX-Fahrer davon 
abzuhalten, leere Swimmingpools zu befahren und 
die Kacheln zu beschädigen.
Manch ein unsinniges Gesetz wurde auch mit der 
Zeit wieder aufgehoben. So war es in San Francisco 
verboten mit benutzter Unterwäsche das Auto zu 
putzen. Scheinbar ist dem zuständigen Gesetzgeber 
aber aufgefallen, dass es abstrus ist, die Phrase 
„benutzte Unterwäsche“ im Gesetzbuch zu verwen-
den und der Paragraph wurde 1999 gestrichen. In 
Estland war es 1997 sogar einen Monat lang verbo-
ten, während des Geschlechtsverkehrs Schach zu 
spielen. Ein Schock für alle Intellektuellen.
Das ist jedoch nur ein Beispiel für Verbote im Haus-
halt – oft ist der Bürger nicht einmal in den eigenen 
vier Wänden sicher vor dem Gesetz: In Pennsylvania 

ist es verboten in der Badewanne zu singen. In eini-
gen Fällen steht dies sicher voll und ganz im Dienste 
der Menschheit. 
Folgendes tut das weniger: In Natoma, Kansas war 
es tatsächlich bis zum Jahr 2002 verboten, mit Mes-
sern auf Männer in Anzügen mit Streifenmuster zu 
werfen. Womit sich Männer in gestreiften Anzügen 
diesen gesonderten Paragraphen verdient haben, 
bleibt fraglich – warum ihnen dieser Schutz wieder 
abgesprochen wurde ebenso.

Rock statt Anzug: Im englischen York sind Schotten 
besonders privilegiert. Historisch bedingt besteht 
seit 1300 bis heute ein Gesetz, das den Bürgern 
Yorks das Recht gibt, Schotten mit Pfeil und Bogen 
zu erlegen. Anschließend müssen die Zielobjekte 
tot oder lebendig der Gerichtsbarkeit übergeben 
werden. Zumindest werden in dieser Stadt Tradi-
tionen gewahrt. La Lavandou hat da einen eher 
moderneren Weg eingeschlagen und bewiesen, 
dass manche Dinge total überholt sind – Sterben 
zum Beispiel. In der südfranzösischen Stadt war 
das aufgrund eines überfüllten Friedhofes zwischen 
2000 und 2001 verboten. 

Wo die Franzosen über den Tot gebieten wollen, 
versuchen es die Amerikaner über den Teufel. Wa-
rum Kreuze und Weihwasser, wenn man es Satan 
doch einfach verbieten kann „sich innerhalb der 
Grenzen des Ortes aufzuhalten, zu wirken oder den 
christlichen Geist der Gemeinde zu schänden“? Das 
dachte sich die damalige Bürgermeisterin von Inglis, 
Florida im Jahre 2002 auch. 
Eigentlich recht vernünftig ...

Keine BMX in Swimmingpools und tote Schotten.
Eine Sammlung kurioser Gesetze

Sterben verboten

Text & Bild: Julia Forgacs

Gesetze ziehen sich bis in die Privatsphäre von 
„leidenschaftlichen“ Schachspielern
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Lisas Geschichte

Lisa sitzt im Seminar und hat den Text nicht gelesen. 
„Ich bin nicht dazu gekommen“. Sie sagt nicht, dass 
sie gestern den ganzen Tag geheult hat und deshalb 
einfach gar nichts ging. Für Trauer ist an der Uni 
wenig Platz. Vor drei Monaten ist ihr Vater gestorben, 
und inzwischen sind alle zur Routine übergegangen. 
Bei ihr ist der Schmerz aber nicht vorbei. Im Gegen-
teil, jetzt tut es so richtig weh. Tausend Kleinigkeiten 
im Alltag erinnern sie an seinen Tod: „Jetzt würde er 
anrufen“, „Das weiß Papa...“, „Das würde ihm ge-
fallen...“. Sie erkennt sich selbst kaum wieder. „Lisa 
Powerfrau“ haben die anderen immer gesagt, nun ist 
ihr alles zu viel. Sie schafft auch ihr übliches Pensum 
nicht mehr. „Ich passe gerade einfach nirgends so 
richtig hin“. 
Dabei hat sie immerhin schon die ersten Hürden 
geschafft. Nachdem er tot war, wussten ihre Freunde 
und Bekannten nicht so recht, was sie sagen sollten. 
„‚Mein Beileid‘ oder ‚Es tut mir leid‘ ist schon okay“, 
sagt Lisa. „Was soll man auch sonst sagen“. Und 
wenn jemand gar nichts gesagt hat, war das meist 
noch komischer. Aber auch jetzt ist das Thema stän-
dig in ihrem Kopf. Sie hat ihre Erlebnisse allen Freun-
den schon ungefähr drei Mal erzählt. Und immer 
noch beschäftigt sie dieses Bild, wie er da lag. Die 
Beerdigung. Manche Worte, die er gesagt hat. 
Michael, den sie aus der Vorlesung kennt, fragt jetzt 
ab und zu nach. Vor Jahren ist seine Mutter gestor-
ben, er kennt das. Er ermuntert Lisa vorsichtig zum 
Reden. Manchmal mag Lisa nicht, aber manchmal 
sprudeln die Worte nur so aus ihr heraus, das tut 
gut. 
Es sind die kleinen Gesten und Aufmerksamkeiten, 
die ihr am meisten helfen. Wie zum Beispiel letzte 
Woche, als Seda ihr verheultes Gesicht schon von 
Weitem gesehen hat. Sie ahnte wohl, dass ihr nach 
Ablenkung war. Sie sind Kaffeetrinken gegangen 
und damit war der Moment gerettet.

Tränen passen einfach nicht an die Uni. 

Nicht in den Zug. Nicht in die Stadt. Dabei fließen 
die Tränen jetzt so oft. Und sie sind gesund. Aus Hilf-
losigkeit sagen die Leute manchmal „Du musst nach 
vorne schauen“, „Du darfst dich nicht so einigeln“, 
„Er hat doch so gelitten“, „Er war doch schon so lan-

ge krank“, „Es ist doch schon drei Monate her...“. Bei 
Lisa kommt nur an „Du darfst nicht mehr trauern. Du 
sollst wieder funktionieren“. Aber ihre Welt ist doch 
irgendwie stehen geblieben, wie soll sie einfach 
weiter machen? Raum für ein paar Tränen muss da 
schon sein. Das Umfeld unterschätzt Trauerprozesse 
oft und macht sich verfrüht Sorgen. Es ist gesund, 
Trauer auszuleben und zuzulassen. Wenn, dann 
macht eher das Gegenteil Probleme.
Lisa hat sich in einem Trauerforum im Internet 

umgesehen. Die anderen dort haben gesagt „Drei 
Monate, das ist ja noch gar nichts. Trauer braucht 
eben ihre Zeit. Hab Geduld.“ Das hat Lisa beruhigt. 
Die anderen kannten auch die Gefühlsachterbahn. 
„Manchmal bin ich richtig sauer auf meinen Papa, 
dass er sich einfach so aus dem Staub gemacht 
hat. Dabei hat er sich das ja auch nicht ausge-
sucht“. Es tut gut, dass die anderen zuhören und 
verstehen. Wut gehört bei vielen zum Trauern dazu. 
Auch Schuldgefühle sind weit verbreitet: „Hätte ich 
doch...“ und „Wenn ich ...“. Aber auch das vergeht 
nach einer Weile wieder.  

Zum Umgang mit einem Tabu

Du sollst wieder 
funktionieren 

Text: Anna Baumann  Bilder: N. PrüferS.13, M. HinschS.14

Auf dem Friedhof ist Raum für Trauer. 
Aber was, wenn die Tränen auf einer 
Party hochkommen?
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Trauer als Teil des Lebens

So wie Lisa fühlen sich viele Menschen mit ihrer 
Trauer allein gelassen. Es ist zwar nicht verboten, 
über Trauer zu sprechen, aber als gäbe es eine 
heimliche Verabredung, tut es doch selten jemand. 
Trauer fällt ins Private, das kann so wirken, als 
müsse das Individuum „bitteschön allein damit fertig 
werden und bald wieder produktiv sein und funktio-
nieren“. Doch Trauer und Sterben gehören zum Le-
ben, genauso wie Essen, Schlafen, Sex und Freund-
schaft ... Jeder Mensch wird einmal einen geliebten 
Menschen verlieren. Jeder 
Mensch wird einmal auf einen 
anderen Menschen treffen, der 
trauert. Sich mit dem Thema 
auseinander zu setzen, ist zwar 
nicht leicht und nicht fröhlich, 
aber es kann das Leben auf 
vielerlei Weise reicher machen. 

Die Kunst zu Trauern

Eigentlich ist Trauern gar 
keine Kunst. Denn Trauer läuft 
einfach ab wie ein vorinstallier-
tes Programm. Aber Trauer ist 
schmerzhaft und anstrengend 
und es gibt ein paar Tipps, die 
Trauernden das Leben leichter 
machen. Da ist zum Beispiel 
die Philosophie der kleinen 
Schritte. Es klingt banal und ist 
doch ein Rezept, das fast allen 
hilft, wenn es so richtig „dicke“ 
kommt. Dann sollte nur noch 
der Moment zählen, den man 
gerade so schafft. An morgen 
kann man morgen denken. 
Auch eine „Entdeckerperspek-
tive“ ist hilfreich. Das bedeutet, 
erst einmal ohne Bewertung 
alle Gefühle zu erforschen und 
zu beobachten, die während der Trauer aufwallen. 
Das kann zum Beispiel auch ein Gefühl der Leere 
sein, wenn ganz am Anfang der Trauer der Schock 
noch alle Trauergefühle verdrängt. 
Viele Trauernde haben das Bedürfnis der gestorbe-
nen Person „noch so vieles zu sagen“. Da hilft ein 
kleines Briefchen, das man zum Grab bringt oder 
eine Kerze für die Person. Seele und Körper leisten 
in dieser Zeit Schwerstarbeit. Es ist wichtig, sich dies 
zuzugestehen und sich den Raum zu nehmen, zum 
Beispiel um auch einmal durchzuhängen. Und wer 
um Hilfe bittet, bekommt oft mehr Unterstützung als 
gedacht (manchmal allerdings von ganz unerwarte-
ter Seite).
Wenn einmal gar nichts mehr geht, gibt es viele pro-
fessionelle Unterstützungsangebote, vom Austausch 
in Trauergruppen über TrauerbegleiterInnen bis zu 
PsychologInnen. Die Psychologische Beratungsstel-

le des Studentenwerks oder die Hausärzte helfen 
gern weiter.

Jana sorgt sich um Lisa

Jana ist ratlos, sie versteht ihre Freundin Lisa nicht 
mehr so richtig. „Sie ist so anders als sonst.“ Wenn 
es um Trauer geht, passen die alltäglichen Maßstäbe 
oft nicht mehr. „Ich meine, klar, ihr Vater ist tot. Aber 
es ist nicht der richtige Weg, gar nicht mehr raus zu 
gehen! Sie vergräbt sich zu Hause!“ Es kann weiter-
helfen, eine offene Frage zu stellen statt Trauernde 

mit einer fertigen Meinung zu 
konfrontieren und zu bewerten. 
Den meisten Trauernden tut 
es gut, wenn man vorsichtig 
nachfragt, und vor allem gut 
zuhört. Jana könnte fragen 
„Was glaubst du, kann dir jetzt 
gut tun?“
Wer sich um Trauernde sorgt, 
sollte nicht unbedingt Empfeh-
lungen aussprechen, sondern 
lieber von sich sprechen: „Ich 
sorge mich um dich“. Denn 
meistens entwickeln die Trau-
ernden selbst ein Gefühl dafür, 
was ihnen gut tut. Man kann 
die Betroffenen also ermutigen, 
ihren eigenen Weg zu finden. 
Wie dieser Weg aussieht, kann 
sehr unterschiedlich sein, 
denn es gibt viele Formen der  
Trauer; von Weinen bis Lachen, 
von Reden bis Schweigen, von 
Zurückziehen bis Feiern. Und 
wenn Lisa das Ablenken aus-
probiert hat und sich nicht wohl 
damit fühlt, dann ist es für sie 
in dem Moment einfach nicht 
das, was sie braucht. 
Jana ist irgendwann frustriert: 
„Ich habe echt alles versucht, 

aber es wird einfach nicht besser!“ Darum sind auch 
die Grenzen der Helfenden sehr wichtig. Durch die 
Trauer muss derjenige selbst durch, diesen Weg 
kann man niemandem abnehmen. Und Trauer dau-
ert so lange, wie sie dauert.
Wenn Jana die Worte fehlen, kann sie im Zweifel 
immer ehrlich sein, sagen was sie denkt oder fühlt, 
zum Beispiel etwas wie: „Ich weiß nicht, was ich sa-
gen soll“ oder „Es fällt mir schwer, Worte zu finden, 
weil ich mir einfach nicht genau vorstellen kann, wie 
du dich fühlst“, aber auch „Ich würde dich gerne 
trösten, weiß aber nicht wie“...

Nach einem Jahr ist Lisa nur noch manchmal traurig. 
„Es gibt so Tage, da fehlt mir mein Vater. Aber das 
ist schon okay.“ Sie denkt heute gerne an ihn zurück 
und in Gedanken fragt sie ihn machmal um Rat.

Soll ich die Trauernde ansprechen oder 
lieber in Ruhe lassen?

13
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Kindheit und Verbote, das sind zwei Worte, die wie 
selbstverständlich zueinander gehören. Du darfst 
dieses nicht, du darfst jenes nicht ... 
Die Einen sagen dazu: Kinder brauchen Verbote, 
sie müssen ihre Grenzen kennen! Kleine Verbote 
sind Ausdruck der Fürsorge und Angst um die 
eigenen Kinder. Andere widersprechen: Wessen 
Grenzen sind das überhaupt? Die der Eltern oder 
die der Kinder? Habt ihr kein Vertrauen in eure 
Zöglinge?  
Wenn ich an meine Kindheit zurück denke, kam 
meinen Eltern selten ein „Das darfst du nicht!“ oder 
ein „Ich verbiete dir das!“ über die Lippen. Das 
heißt aber auch nicht, dass ich eine antiautoritäre 
Erziehung genoss. Es gab Momente in denen ich 
aufs Zimmer geschickt wurde. Im Nachhinein muss 
ich sagen: Aus gutem Grund. Wer aus dem Essen 
ein Drama macht ... 
Ich spreche aber von den „harten Verboten“, direkt 
ausgesprochen, vom Typ „ganz- oder-gar-nicht“. 
Ich kannte sie nicht. Mir wurde nie gesagt, so und 
so dürfte ich nicht sein oder werden. Diese grund-
legenden Verbote, die einem das Gefühl geben, 
nicht man selbst zu sein, wenn man sich an sie 
hält. Es sind Verbote, die keinen Sinn ergeben oder 
erfüllen. 

Sie sind Verbote, um Verbote zu sein. 

Das ist ihre einzige Daseinsberechtigung. Die 
Art von Verboten eben, wie sie meine Oma noch 
erlebte. Sie wuchs als Waise gemeinsam mit ihren 
Geschwistern bei Onkel und Tante auf. Irgend-
wann kam auch sie in das Alter, in dem man sich 
für Jungs interessiert. Und die sich natürlich auch 
für sie. Als meine Oma das erste Mal von einem 
Jungen zum Tanzen eingeladen wurde, fragte sie 
bei der Familie um Erlaubnis. Aber die strenge 
Tante machte ihr einen Strich durch die Rechnung. 
Während sich ihre hübsche Schwester Freiheit um 
Freiheit nehmen konnte, blieb meine Oma zuhause. 
Diese Geschichte hat sie mir immer wieder erzählt. 
Es muss ihr weh getan haben, dieses Verbot. 
Ich bin mir nicht sicher, ob meine Urgroßtante mit 
der gleichen Fürsorge urteilte, wie es vielleicht die 
verstorbene Mutter getan hätte. Eher noch glaube 
ich, dass sich eine solche Verabredung in ihren 
Augen einfach nicht schickte. Ein konventionelles 

Verbot also, begründet auf Überzeugungen. Das 
scheinen die Gefährlichsten zu sein. Denn die 
Ideale der Eltern müssen keineswegs mehr die 
gleichen sein, wie die der Kinder. Meine Oma aber 
fühlte sich einfach nur in ihrer persönlichen Freiheit 
beengt und verletzt davon, dass ihre Tante ihr nicht 
vertraute, sie weniger bevorzugte als ihre Schwes-
ter. 
Ganz anders waren da doch die Verbote meiner 
Kindheit, Kinkerlitzchen könnte man sagen. Wenn 
meine Freundin Julia im Sommer abends nicht 
mehr raus zum Spielen kommen durfte, da Julias 
Mutter auf die feste Schlafenszeit bestand, fand ich 
das schon ziemlich streng. „Voll blöd!“ sozusagen. 
Aber was war das schon im Vergleich zum Um-
gangsverbot meiner Oma? Nun, ein Ereignis gab 
es da schon, das dem nahe kam. 

„Ich will nicht, dass ihr weiter mit Pia spielt!“ 

Das müssen damals meine beiden Spielkameraden 
Dominik und Christian von ihrer Mutter zu hören 
bekommen haben. Die Zwillinge waren meine 
Straßenkumpels. Wir haben Räuber- und- Gendarm 
gespielt, Sandkasten-Baustellen errichtet und im 
Bollerwagen Hochzeit gefeiert. Eines Tages muss 
ich meinen frechen Mund zu weit aufgemacht 
haben. Resultat: Die nächsten Wochen des Som-
mers hatte ich zwei Spielkameraden weniger, bis 
sich die Mutter wieder beruhigt hatte. Ich habe 
diese Zeit ohne ernsthaften Schaden überstanden.  
Aber erstaunlich ist doch, dass sich die Zwillinge 
an dieses Verbot gehalten haben, oder? Vielleicht 
lag es an ihrem Alter, dass sie noch nicht für sich 
selbst sprechen konnten oder an der herrischen 
Mutter. Einige Jahre später hätten sie eventuell 
genau das Gegenteil getan und aus Trotz weiter mit 
mir gespielt.

Denn: Je näher man der Pubertät kommt, desto 
eher raucht man die verbotene Zigarette oder 
schleicht sich in Parties mit der Kennmarke „Eintritt 
unter 18 verboten“ rein. In diesem Fall bewirken 
Verbote genau das Gegenteil: man erlebt den „Kick 
des Verbotenen“. Wenn man als Elternteil Glück 
hat, dann geht es eher um den Kick als um die 
Sache selbst. Natürlich kann sich ein Verbot auch 
ganz anders auswirken. Bei einer Kommilitonin 

Wie und ob Verbote in unsere Kindheit passen

Das darfst du nicht!
Text: Pia Köber  Bild: H. Harnack
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führte zum Beispiel das Küchenverbot dazu, dass 
sie bei ihrem Auszug immer noch nicht richtig mit 
Essen umgehen konnte, weil sie sich ihrer Mutter 
irgendwann nicht mehr widersetzen wollte. Wenn 
die Mutter einem bis ins Teenageralter die Stulle 
schmiert und hysterische Anfälle bekommt, so-
bald man die Küche betritt, wie soll ein Mensch da 
selbstständig werden? Es gibt sie also auch noch in 
unserer Generation, die sinnfreien Verbote. 

Und das nach einer Zeit wie den 70ern, in denen 
die antiautoritäre Erziehungsmethode ein großes 
Thema unter den Hippies und auch dem Rest der 
Welt war. Die Selbstbestimmung sollte das oberste 
Ziel der Kindheit sein. Frei von Zwang, jeglicher 
Unterdrückung oder elterlichen Bestimmung sollte 
das Kind sich entfalten und seine Bedürfnisse be-
friedigen. Aber mal ganz ehrlich, das ist doch auch 
keine Lösung. Ein Kind ohne den Rat der Eltern, an 
wen wendet es sich denn, wenn es einfach nur Kind 
sein möchte? Einfach nur Kind sein heißt nämlich 
auch, unerfahren und naiv sein zu dürfen. Kinder 
sollen Fragen stellen können. Wer, wie, was, wie-
so, weshalb, warum ... Und darauf brauchen sie 
Antworten. Es reicht nicht allein die Erfahrung, dass 
die Herdplatte wirklich „Aua macht“, wenn sie heiß 
ist. Es braucht auch die Eltern, die einen in den Arm 
nehmen, wenn man sich so richtig verbrannt hat. 
Was das mit Verboten zu tun hat? 
Herzlich viel. Eltern sind nicht nur weiche Kissen, 
die einen jederzeit auffangen. Sie prägen uns von 
klein auf und sind die Menschen, zu denen wir 
aufschauen wollen. Sicherlich behaupten sich der 
Vater oder die Mutter als solche nicht nur durch Ver-

bote. Mit der Praxis würde man wieder in die Zeit 
meiner Oma zurückfallen. Und doch geben die klei-
nen Hinweise Kindern eine Idee von dem, was bes-
ser zu tun oder zu lassen ist. Es mag dabei hilfreich 
sein, seinen Kindern vielmehr klar zu vermitteln, wie 
man zu gewissen Dingen, wie dem Rauchen, steht, 
anstatt es von vorneherein zu verbieten und damit 
ein Tabu daraus zu machen. Die verbotene Süßig-
keiten-Schublade wird dann schnell zur Falle: Das 
Kind bedient sich dann einfach anderswo. 

Fazit also: 

Woher soll ein Kind wissen, dass es jetzt reicht, 
wenn es nie die passende Erfahrung dazu gemacht 
hat? Kinder können den Umgang mit dem Süßkram 
lernen, wenn ihre Eltern konsequent Regeln dazu 
geben. Bei meiner Freundin Elisa durfte man dann 
eben vor dem Essen nicht an die Schublade. An-
sonsten haben die Eltern Elisa und ihren Geschwis-
tern freie Hand gelassen. Man könnte auch sagen, 
ihnen wurde etwas zugetraut - Verantwortung. 
Also liebe Eltern und alle die es werden wollen: 
Eine gute Erziehung basiert meiner Meinung nach 
nicht auf Verboten allein. Und die freie Wildbahn 
wird eure Kinder auch nicht erziehen. Vertrauen, 
Verantwortung, Fürsorge, klare Positionen und 
Konsequenz werden euch und eure Kinder zu 
einem guten Team machen. Und wenn ich mal ein 
Verbot aussprechen werde, hier eine Nachricht an 
meinen zukünftigen Kinder: Glaubt mir aber vertraut 
auch euren eigenen Erfahrungen. Vor sogenannten 
Grundsatzverboten werde ich mich hüten, hoffe ich 
doch.

Welche Verbote braucht (m)ein Kind?



Die deutsche Indizierungspraxis ist weltweit ein ein-
zigartiges Phänomen. Während in anderen Regimen 
auf Gotteslästerung die Todesstrafe steht oder Kritik 
an dem politischen System zu einer Gefängnisstrafe 
führt, wird den Deutschen vorgeschrieben, welche 
Medieninhalte sie sich ansehen sollen. Dabei gelten 
die Minderjährigen als  Maßstab für alle. Eine Indi-
zierung bezieht sich nämlich generell auf Medien, 
die als „jugendgefährdend“ gelten. Die Frage, ob 
ein Medium indiziert wird, behandelt die „Bundes-
prüfstelle für jugendgefährdende Medien“ (BPjM). 
Ein Eintrag auf dem Index ist aber nicht mit einem 
Verbot gleichzusetzen. Es entspricht eher der Einstu-
fung „Keine Jugendfreigabe“. Der Verkauf „unter der 
Ladentheke“ - an Erwachsene wohlgemerkt - geht 

also in Ordnung. Die Bundesprüfstelle wird übrigens 
nicht von sich aus tätig. Indiziert wird nur auf An-
trag beziehungsweise Anregung von zum Beispiel 
Jugendämtern oder den Landesjugendbehörden. 
Privatpersonen ist es nicht möglich, einen Antrag auf 
Prüfung zu stellen. 

Wann wird ein Medium eigentlich indiziert? Hier 
haben sich vier Gründe ergeben. Zum einem landen 
Medien mit „gewalthaltigen Inhalten“ beispielsweise 
auf der Liste, wenn Gewalt als Konfliktlösungsmittel 
propagiert wird oder wenn Mord- und Metzelszenen 
detailliert dargestellt werden. Den zweiten Indizie-
rungsgrund betrifft die Kategorie der „sexualethisch 
desorientierten Medien“. Diese umfassen Medien, 
in denen Menschen auf herabwürdigende Weise zu 
sexuell willigen Opfern degradiert werden. Weiter-
hin kommen Medien auf den Index, in denen die 
NS-Ideologie verherrlicht wird, beziehungsweise 
generell Bevölkerungsgruppen diskriminiert werden. 
Derartige Medien werden entsprechend zurechtge-
stutzt oder gleich für 25 Jahre auf den Index gesetzt. 
Die letzte Kategorie betrifft die „schwer jugend-
gefährdenden Medien“. Als „schwer jugendge-
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fährdend“ gelten Medien, die Propagandamittel 
verfassungswidriger Organisationen enthalten oder 
den Krieg verherrlichen. Außerdem Medien, die 
pornographische Inhalte (Sodomie, Kinderporno-
graphie) enthalten. Medien mit derartigen Inhalten 
werden aber Kraft des Gesetztes indiziert und nicht 
erst auf Antrag. Aufgrund dessen wird die Arbeit der 
Bundesprüfstelle – vor allem in Zeiten der Infor-
mationsgesellschaft - von vielen Seiten als unnötig 
empfunden. Aber generell häufen sich die kritischen 
Stimmen. Die deutsche „Bewahrpädagogik“ sorgt 
nämlich dafür, dass vor allem Computerspiele und 
Filme nur stark zensiert oder nur über das Aus-
land zu bekommen sind. Das schürt den Unmut 
der Fans. In einer Demokratie könne es nicht sein, 

dass Erwachsenen der Zugriff auf gewisse Medien 
erschwert werde. So die Stimmen der Bevölkerung, 
die von staatlicher Seite mehr Eigenverantwortung 
für den Umgang mit Medien verlangt. Der Medi-
enforscher Dr. Roland Stein bemerkt zudem, dass 
die BPjM die Wirkung der Medien oft überbewertet 
und die spezifische Eigengesetzlichkeit der Medien 
vernachlässigt wird. 

„Wer einen Hammer hat, sieht überall Nägel.“ Meint 
ganz einfach: Wer sich nur mit jugendgefährden-
den Medien auseinandersetzt, sieht überall Ge-
fahr. Zudem unterschätze die Bundesprüfstelle die 
Kritikfähigkeit der Menschen. Statt Unerwünschtes 
zu verbannen und sich damit einzubilden die Welt 
zu verbessern, wäre es wichtiger, die Medienkom-
petenz der Menschen zu fördern und Diskussionen 
zuzulassen, so Stein. Und wie jeder weiß, bewirken 
Verbote oft das Gegenteil vom gewünschten Effekt. 
Die geächteten Inhalte machen die Jugendlichen 
(und Erwachsenen) erst neugierig. So werden die 
indizierten Medien als Raritäten gehandelt und da-
heim im „verbotenen Giftschrank“ gehortet.

Über den Sinn und Unsinn des Index

„Wer einen Hammer hat, 
sieht überall Nägel“

Text: Frederike Rausch  Bild: H. Harnack
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Campus Inside

Die Mensa. Unendliche Weiten. Wir 
schreiben das Jahr 2012. Dies sind 
die Abenteuer von Friedrich Laatz 
und Anna Baumann, die einen Tag 
lang unterwegs sind, um die an-
dere Seite der Essensausgabe zu 
erforschen, unbekannte Räume und 
neue Rezepte. Viele Lichtjahre vom 
Studentenleben entfernt, dringen 
sie dabei in Küchen vor, die nie ein 
Studierender zuvor betreten hat.

Wir haben uns morgens um sechs 
aus den Betten gewunden und sind 
über den noch beinahe menschen-
leeren Campus zur Mensa des Stu-
dentenwerks geradelt, denn schon 
um 6.30 Uhr beginnt offiziell für die 
Mitarbeiter der Mensatag. Heute 
werden hier wieder rund 1500 Es-
sen gekocht und serviert. Allein für 
die geplanten 300 Kartoffelgratins 
werden 60 kg Kartoffeln und 20 kg 
Sommergemüse verarbeitet.

Nicht nur sauber, sondern rein

Für uns beginnt der Tag mit Ausziehen. Verdutzt 
schaue ich Küchenhilfe Angelika Hamann an, aber 
die meint es ernst. Wir werden von Kopf bis Fuß 
ausgerüstet mit Arbeitskleidung. Ringe, Uhren und 
Armbänder müssen wir abnehmen, die Hygiene 
spielt hier eine außerordentlich wichtige Rolle; 
ich fühle mich ein bisschen wie im Krankenhaus. 
Entsprechend ist auch unsere erste Handlung in 
der Küche: Hände waschen und desinfizieren – wie 
noch viele weitere Male an diesem Tag. Überhaupt 
wird an allen Ecken und Enden auf Sauberkeit 
geachtet. Die Mensa kann sich rühmen, seit 1997 
regelmäßig dem Blick eines peniblen Kontrolleurs 
standzuhalten. Hygienemanager Ronald Brunow 
rügt jede kleine Spinnwebe – sogar im Keller. Aber 
mit dem Boden wäre er an diesem Morgen sicher 
zufrieden, der ist mörderisch glatt vor lauter Rein-
lichkeit. Wir müssen echt aufpassen. 

Ich arbeite heute mit Angelika, wir putzen und 
schneiden Erdbeeren. Angelika ist exakt doppelt 

Ein Tag auf der anderen Seite der Essensausgabe

Reise in die 
Mensaküche

Text: Anna Baumann & Friedrich Laatz  Bilder: H. HarnackS.17, 19, F. LaatzS.18

so schnell wie 
ich, ein Profi 
eben. Nebenan 
schwingt ein 
Koch einen Löffel, 
groß wie ein 
Kescher. Über-
haupt gibt es hier 
alles in XXL: Der 
Kühlschrank heißt 
„Kühlhaus“, die 
Speisekammer 
„Trockenlager“ 
und die Spülma-
schine ist eine 
„Waschanlage“. 
Ab und an fliegen 
flotte Sprüche 
durch den Raum 
– die Stimmung 
im Team ist heiter. 
Insgesamt sieben 
Mitarbeiter sind 
gerade am Werk. 
Eine Küchen-
zeile weiter brät 
Friedrich unter 

der tatkräftigen Anleitung von Koch Detlef Breiten-
feld Reisfrikadellen für die Ökomensa. Die gestern 
frisch zubereitete Masse wird heute von Friedrich 
geformt und in einer Pfanne gebraten. Sein Kopf ist 
schon ganz rot vor lauter Hitze. Seine Hände sind 
ständig klebrig vom Hantieren. Und wehe dem, 
der das Geschirrtuch zum Abtrocknen der Hände 
benutzt – dafür nimmt man hier nur Papiertücher! 

Vor mir rührt Koch Patrick Ries derweil die Zutaten 
für das Kartoffelgratin zusammen. So wie er in dem 
riesigen Trog mit einem überdimensionierten Löffel 
arbeitet, sieht das für mich eher nach Zement 
Anrühren mit einer Schippe aus. Dann füllen wir 
die Masse in Auflaufformen, beim Schaufeln bin ich 
etwas zu schwungvoll. So schwierig hatte ich mir 
das nicht vorgestellt, auch nicht so anstrengend. 
Um 9.00 Uhr ist der Auflauf fertig, einige Bleche 
gehen zur Mensa im Roten Feld. Auch der Kinder-
garten auf dem Campus wird beliefert.

Friedrich kämpft mit den klebrigen Reisfrikadellen
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Der Stoff, aus dem das Essen ist

Zwischendurch dürfen wir beide in den Keller 
linsen und staunen über das riesige Warenlager. 
„Wenn wir hier eingeschlossen wären, könnte ich 
mit meinem Team sicher ein Jahr weiter essen“, 
scherzt Betriebsleiter Horst Röber. Die Paletten mit 
großen Säcken voller Nudeln, Reis und Getreide 
erinnern mich schon wieder mehr an Baustelle als 
an Mensa. 
Wenn Herr Röber wissen 
möchte, wie viele Vorräte 
es aktuell gibt, kann er in 
sein digitales Warenwirt-
schaftssystem schauen – 
oder den Lagerverwalter 
Eberhard Schliemann fra-
gen. Im Zweifel hat Herr 
Schliemann Recht, denn 
er ist der Herr über die 
sieben Kühlräume und 
die diversen sonstigen 
Lagerräume. Schließlich 
macht er die Warenan-
nahme und Qualitätskon-
trolle. „Er hat absolutes 
Urlaubsverbot“, grinst 
Herr Röber.
Überall fallen uns die 
deutlich gekennzeichne-
ten Öko-Ecken auf: Wirk-
lich alles gibt es auch 
einmal als Öko-Variante, 
vom Salz bis zur Marga-
rine. Wir fragen nach den 
Dosen und den Fertig-
waren. Aber da müssen wir lange suchen. Schoko-
puddingpulver finden wir. Und Mais, Tomaten und 
Oliven in Dosen. Sonst wird alles frisch zubereitet, 
von der Gemüsefrikadelle bis zum Kartoffelbrei. 
Sogar die Soßen sind selbstgemacht, heute zum 
Beispiel eine helle Gemüsesoße aus einer Mehl-
schwitze, abgelöscht mit Milch, dazu Gewürze und 
Gemüsebrühe – auch diese ohne Geschmacksver-
stärker und Zusatzstoffe.

Die Kunst des Kochens

Als wir zurückkehren, testet Angelika Hamann 
gerade die Temperatur der Geflügelbratwürste mit 
einer langen Nadel. Das Messgerät zeigt 70°C an, 
so soll es sein. Beim Braten muss diese Tempe-
ratur mindestens erreicht werden, damit es steril 
zugeht. Friedrich kehrt wieder an seine Pfanne 
zurück, wobei Pfanne irgendwie untertrieben klingt: 
Dieses Rechteck voll von heißem Fett ist mindes-
tens 70 cm mal 100 cm groß. Nebenher plauscht er 

mit Detlef Breitenfeld. Der offenbart, dass die Zu-
taten zwar jeden Tag präzise durchgerechnet sind. 
„Aber trotzdem zählt am Ende vor allem die Erfah-
rung. Mal ist der Salatkopf größer, mal kleiner. Das 
lässt sich ja nie hundertprozentig vorhersagen.“ 
Und dann muss er mit seiner Improvisationskunst 
ran. Aber das ist kein Problem, schließlich arbeitet 
Herr Breitenfeld schon länger in diesen Küchen, 
als Friedrich auf der Welt ist. Geschafft! Es geht 

schon auf 10.00 Uhr 
zu, als die knapp 400 
Reisfrikadellen fertig 
gebraten sind – nach 
zweieinhalb Stunden 
akkurater Arbeit.
Solche veganen Ge-
richte (wie die Reisfri-
kadelle mit Nudeln und 
Ingwersoße) gehören 
seit einiger Zeit in das 
Rezeptrepertoire. Und 
die nächste Neuerung 
hat Herr Röber auch 
schon umgesetzt: Die 
renommierte Rezep-
treihe „mensaVital“ 
startete im Juli mit be-
sonders gesunden und 
ausgewogenen Spei-
sen, mit viel frischem 
Gemüse. Sie hat sich 
bereits an anderen 
Unis gut bewährt. 
Gebratene Auberginen 
haben wir probiert, sie 
waren super!

Austeilen will gelernt sein

Um 10.30 Uhr gibt es Mittagessen für einen Teil 
der  Mitarbeiter und wir haben auch schon mächtig 
Kohldampf. So sind wir pünktlich zur Essensausga-
be um 11.15 Uhr fertig.
„Eine Kelle Soße reicht aus!“ Das wird Friedrich 
nahe gebracht. Sonst reicht es am Ende nicht für 
alle. Wenn die Schlange länger wird, legen die 
Frauen an der Essensausgabe einen Zahn zu. 
Jetzt sitzt jeder Handgriff. Richtig stressig wird’s 
hier erst, wenn die Kasse nicht mehr läuft oder die 
leeren Beilagenbehälter nicht rechtzeitig nachge-
füllt werden. Friedrich kommt trotzdem gerade so 
hinterher. Die Möhren kullern, die Soße fließt. „Dürf-
te ich doch Wurst oder Kartoffelchips ausgeben, 
das geht schneller!“ Übung macht hier in jedem 
Fall den Meister.
Ich schöpfe derweil in der Ökomensa Essen und 
die Essensgäste sind nett. Nur bei einer Studentin  

Es ist irgendwie ein komisches Gefühl, 
sich das Essen hier selbst zu nehmen
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stehe ich da in meiner Schürze mit Mützchen und 
frage mich: Hättest du mich nicht anders angese-
hen, wenn du wüsstest, dass ich auch Studentin 
bin? Oder bilde ich mir das nur ein? Eine Mitarbei-
terin hat mir gesagt: „Wenn du hinter dem Tresen 
stehst, behandeln dich manche wie einen Men-
schen dritter Klasse.“ Vielleicht verstehe ich jetzt, 
was sie damit meinte. 

Der heißeste Arbeitsplatz

Mittlerweile ist Friedrich in die Spülküche gewech-
selt. Ein Mitarbeiter und zwei Mitarbeiterinnen 
arbeiten an den Tablettautobahnen – aber Fried-
rich stellt fest, dass es eigentlich einen Helfer mehr 
bräuchte. Jetzt müssen alle aufs Gas drücken, 
damit die ausgetüftelte Reinigungsstraße nicht zum 
erliegen kommt. Und es muss ohne viele Worte 
klappen, denn die Maschinen sind so laut, dass 
alle Ohrstöpsel tragen. Aber das Team ist offen-
sichtlich eingespielt und bewältigt alle kniffeligen 
Situationen. Auch wenn mal wieder gestapelte 
Tabletts die Lichtschranke alarmieren und die Ta-
blettautobahn stehen bleibt. „Wir wissen, dass es 
nett gemeint ist“, sagt Herr Röber, „aber gestapelte 
Tabletts und Teller bringen unsere Leute immer 
sehr ins Schleudern.“
Außerdem ist es super heiß, die Maschinen, der 
Dampf, auch Teller und Besteck selbst. „Fordernd 
und anstrengend“, fi ndet Friedrich diesen Job, 
„weil es einfach so viel ist und man gleichzeitig 
beide Waschstraßen im Blick behalten muss.“ 
Dabei sagt Mitarbeiterin Heidrun Hansen-Wege: 
„Heute war das 
Kleinkram, verglichen 
mit anderen Tagen.“ 
Manchmal hilft hier 
auch der Betriebs-
leiter mit aus, denn 
die Spülküche ist 
ein wichtiges Rad im 
Uhrwerk der Mensa 
– ohne Teller gibt es 
keine Essensausga-
be. Uns war nie klar, 
dass wir unseren Teller 
abgeben und vielleicht 
schon 20 Minuten spä-
ter jemand anderes 
davon isst. Natürlich 
nach gründlicher, hy-
gienischer Reinigung. 

Ich bleibe bis zum Schluss in der Ökomensa-Es-
sensausgabe. Meine Freunde haben nur Augen für 
das Essen, sie sehen mich nicht. Dann entdecken 
sie mich irgendwann hinter der Theke. Es folgt das 

gro-
ße 
Staunen 
und ich muss 
erklären. Und weiter 
geht es in der Schlange. Zum etwa 100. Mal erklä-
re ich, dass das IMMER noch eine Reisfrikadelle 
ist. Kann denn keiner lesen? Herr Röber hatte uns 
vorgewarnt: „Da vorne ist man im Showgeschäft.“ 
Und aus Erfahrung wusste er auch: „Wenn mal ein 
Gericht nicht plangemäß angeboten werden kann, 
DANN lesen plötzlich alle den Speiseplan und 
beschweren sich.“

Das Nachspülen

Nach siebeneinhalb Stunden ist der Mensatag 
immer noch nicht zu Ende. Es folgt das Groß-
reinemachen, die ganze Küche wird mit Wasser 
gefl utet, gebürstet und geschrubbt. Ich helfe 
Mario Hoffmann in der Topfspüle. Morgens steht 
er beim Praktikum in der Schule (Lehramt auf 
Deutsch, Geschichte) und spricht über Kafka. 
Mittags steht er vier Stunden in dieser „Dampf-
sauna“ und schrubbt. Wenn es nach ihm ginge, 
würde Aufl auf verboten, das Kartoffelgratin klebt 

hartnäckig. Aber dann 
lacht er wieder; schön, 
dass hier mal Besuch 
kommt, diese Kammer 
ist sonst recht einsam.

Während schließlich 
die Mitarbeiter in der 
Umkleide noch scher-
zen und wir uns die 
nassgeschwitzten 
Kleider vom müden 
Leib schälen, kommt 
schon die nächste 
Schicht herein: Der 
Betrieb geht weiter 
mit der Abendmensa. 
Wir nehmen Abschied 
von der Mensaküche. 
Ab morgen stehen wir 

wieder auf der gewohnten Seite der Essensaus-
gabe. Nur eins bleibt uns noch zu sagen: Liebes 
Mensateam, wir schwören feierlich, nie wieder 
Tabletts und Teller zu stapeln!

gro-
ße 
Staunen 
und ich muss 

 

„Die harten Fakten“
verkaufte Essensportionen pro Tag in 

der Vorlesungszeit: circa 1500verkaufte Essensportionen pro Tag in der vor-
lesungsfreien Zeit: circa 700beispielhafte Zusammensetzung der Essen: 160 

Salatteller, 150x vegetarisch, 280x öko, 320x 
Fisch, 150x FleischAnzahl der Räume: 1 Essenssaal, 2 Spülkü-
chen, 1 Warm- und 1 Kaltküche, 7 Kühlräume, 
3 Trocken(vorrats)räumeAnzahl der Mitarbeiter mittags: 21Einführung der „mensaVital“-Rei-he: Juli 2012

Wir hatten noch nie 
so eine große Pfanne 
gesehen! Und drehbar 
ist sie auch noch!
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Das hat sich sicher jeder schon 
gefragt, der jetzt noch auf Noten 
aus dem vergangenen Semester 
warten muss. Gedanken wie: „Es 
kann doch nicht so lange dauern, 
ein paar Zahlen in den Computer 
einzuhämmern!“ jagen euch viel-
leicht durch den Kopf. Doch liegt es 
wirklich am Prüfungsamt, dass wir 
oft sehr lange auf unsere Prüfungs-
ergebnisse oder Hausarbeitsnoten 
warten müssen?

Zuerst muss geklärt werden, dass 
es an unserer Universität kein eige-
nes zentrales Prüfungsamt gibt. Die 
Leuphana organisiert die Prüfungs-
verwaltung, die Im- und Exmatriku-
lationen, Rückmeldungen, sowie 
Anfragen von Studierenden und 
Studieninteressierten unter einem 
Dach, dem Studierenden Service. 
Margit Kießlich ist die Leiterin des 
Studierenden Service und spricht 
über ihre Aufgaben in dieser Position. Die gesamte 
Personalverwaltung, also auch die Umsetzung der 
Prüfungsordnung, obliegen ihr. Sie beschreibt die Ar-
beit des Prüfungsamtes mit den Worten: „Wir sorgen 
dafür, dass Sie zu Ihrem Recht kommen. Aber wir 
müssen Sie auch an Ihre Pfl ichten erinnern.“ Damit 
meint sie die Prüfungsleistungen, die alle Studieren-
den bestehen müssen, um Credit Points zu sammeln. 
Die vom Land Niedersachsen gegebenen rechtlichen 
Vorgaben und die von der Studienkommission, den 
Dekanaten und Fakultäten beschlossene Prüfungs-
ordnung müssen vom Studierenden Service bei der 
Planung der Klausuren und bei der Koordination von 
Abgabeterminen berücksichtigt werden. Das ist oft 
sehr kompliziert, denn es gibt unzählige fachspezifi -
sche Anlagen, die zu beachten sind. Die unterschied-
lichen Studienmodelle an der Leuphana machen 
die Koordination nicht einfacher. Neben der Klausur 
gibt es an unserer Uni noch 17 weitere akzeptierte 
Prüfungsleistungen, darunter fallen zum Beispiel die 
Hausarbeit oder eine Präsentation. Ferner wird darauf 
geachtet, dass niemand drei Klausuren an einem Tag 
schreiben muss oder dass sich Prüfungstermine nur 
selten, am besten gar nicht, überschneiden.

Was macht eigentlich … das Prüfungsamt?

„Wir sind nicht 
Diejenigen!“

Text & Bild: Leonie Schlenker

Studierende fragen sich häufi g, 
wieso es so lange dauert, bis sie 
ihre Noten online einsehen können. 
Doch was geschieht bis die Noten 
in QIS erscheinen? Die Dozenten 
können bei Hausarbeiten oder 
Präsentationen meist selbst ent-
scheiden, auf welche Tage sie die 
Abgabetermine legen. Doch bei 
Klausuren müssen die Ergebnisse 
früher vorliegen, da die Studieren-
den genügend Zeit haben sollen, 
um sich für die Wiederholungsklau-
sur anmelden und vorbereiten zu 
können. „Beim ersten Termin ma-
chen wir Druck“, sagt Frau Kießlich. 
Nach dem zweiten Klausurtermin 
haben die Dozenten in der Regel 
mehr Zeit für die Korrektur. Doch 
„Mitte Mai wird nachgefasst und 
geguckt, welche Ergebnisse uns 
fehlen“, danach werden E-mails 
rausgeschickt und nachdrücklich 
darum gebeten, die Ergebnisse 

zuzusenden. Doch mehr können die Mitarbeiter nicht 
tun. Also sind es wirklich nur die Professoren, die so 
ewig brauchen? 

Frau Kießlich wird konkreter. Wenn eine Note noch 
nicht in QIS eingetragen ist, dann liege es „in 80% 
der Fälle daran, dass uns die Ergebnisse nicht vorlie-
gen. Für gewöhnlich sind wir sehr schnell.“ Wenn die 
Ergebnisse einer Prüfungsleistung den Studierenden 
Service am Montag erreichen, seien sie spätestens 
Freitag eingetragen, in den meisten Fällen früher. 
„Wir sind nicht Diejenigen! Die Lehrenden haben 
eine Bringschuld.“ Doch sehr häufi g wird diese nicht 
erfüllt. Eine Holschuld habe der Studierenden Service 
deshalb nicht. Und so warten diverse Studierende 
auch zur Mitte des Sommersemesters noch auf Noten 
aus dem Wintersemester. Also liebe Studierende, 
es ist gar nicht das Prüfungsamt, das da so lange 
trödelt. Ein bisschen Geduld reicht und falls die 
verständlicherweise schon erschöpft ist, lieber den 
Dozenten nerven. Der Studierenden Service sieht sich 
als „Wächter“ der Prüfungsadministration, kann aber 
leider nicht viel tun, um schneller an die Prüfungser-
gebnisse zu kommen. 

Margit Kießlich - Leiterin des Stu-
dierenden Service in ihrem Büro
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Die Leuphana Universität unterbreitet Studien-
interessierten ab Herbst ein ungewöhnliches 
Angebot: das „Studium Individuale“. Der Name 
ist Programm - Studierende dieses Majors können 
ihr Curriculum vollkommen frei zusammenstellen. 
Das Studium beginnt ebenfalls mit dem Leuphana 
Semester und beinhaltet die Wahl eines Mino-
rs und Module des Komplementärstudiums. Im 
Wahlbereich des Majors sind die Studierenden 
jedoch ungebunden und können aus der Fülle der 
anderen Studienangebote schöpfen. Damit sie 
den roten Faden nicht aus den Augen verlieren, 
belegen sie einen Pfl ichtbereich zu Methodik und 
Refl exion. Hier soll die Möglichkeit zum Austausch 
mit anderen „Individualisten“ bestehen, sodass 
auch sie eine akademische Heimat fi nden kön-
nen. Abgeschlossen wird das Studium mit einem 
vollwertigen Bachelor-Grad. Das Zulassungs-
verfahren wird, wie zum Beispiel auch im Major 
Umweltwissenschaften, ein Interview beinhalten.

„Studier’ doch, was du willst!“ darf jedoch nicht 
als Aufruf zur Beliebigkeit verstanden werden: Der 
Studiengang richtet sich an Menschen mit bereits 
entwickelten Zielvorstellungen. Das kann sowohl 
heißen, dass Studierenden bereits klare Berufs-
bilder vorschweben, als auch dass sie bestimmte 
Forschungsanliegen entwickelt haben. Der Major 
gibt Studierenden die Möglichkeit, ihr Studium 
kompromisslos darauf auszurichten. So kann 
jemand, der gerne im Bereich der Entwicklungs-
zusammenarbeit tätig sein möchte, eine Mischung 
aus Politik- und Ingenieurswissenschaften sowie 
Volkswirtschaftslehre wählen. Nicht gedacht ist 
das Studium Individuale als Orientierungsstudium, 
im Gegensatz zu Angeboten wie dem einjährigen 
„Studium Generale“ des Tübinger Leibniz Kollegs. 

An der Entwicklung des neuen Majors beteiligt 
waren unter anderem Karin Beck, Leiterin des 
College, Wolfgang Ruck, Professor für Umwelt-
chemie an der Leuphana, und Camillo von Müller, 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter im Leuphana 
Präsidium. Inspiration waren neben Erfahrungen, 
welche die Leuphana Universität mit den im Leu-
phana Bachelor verankerten Wahlfreiheiten ge-
macht hat, vor allem das „Open Curriculum“, das 
an mehreren US-amerikanischen Universitäten 

angeboten wird und das „Individuelle Studium“, 
das man in Österreich bereits seit den 1970er 
Jahren absolvieren kann. 

Um die Freiräume, die ein Studium Individuale 
bietet, sinnvoll nutzen zu können, ist laut von 
Müller besonders ein vertrauensvolles Verhältnis 
zwischen Lehrenden und Studierenden wich-
tig. Gefordert seien viel Motivation und die Be-
reitschaft, nicht immer den leichtesten Weg zu 
gehen. Als „Leiter seines eigenen Studienganges“ 
muss man sich als Studierender im Studium Indi-
viduale also eingestehen können, welche Veran-
staltungen für die gesteckten Ziele unabdingbar 
sind. Ein umfangreiches Beratungsangebot wird 
Studierende hierbei unterstützen. Im Gegenzug - 
so von Müller - erwartet die Universität von Studie-
renden ein hohes Maß an Eigenverantwortung 
und die Bereitschaft, dieses Angebot auch aktiv 
zu nutzen. Vor allen Dingen Letzteres sei wichtig, 
damit Studierende bei dem großen Angebot und 
der Informationsvielfalt den Überblick behalten 
und gewonnene Erkenntnisse sinnvoll einordnen 
können.

„Zu informieren und Akzeptanz zu schaffen, damit 
den Absolventen für weiteres wissenschaftliches 
Arbeiten oder für das Berufsleben viele Türen 
offen stehen, zählt zu den Aufgaben der Universi-
tät“, so von Müller. Die Studierenden selbst müss-
ten mit gut begründeten und sinnvollen Schwer-
punktbildungen aber auch selbst dafür sorgen, 
dass sie für den Arbeitsmarkt attraktiv sind. Dies 
sei bei anderen interdisziplinär ausgerichteten 
Studiengängen, wie zum Beispiel den Kulturwis-
senschaften, ebenfalls notwendig.

Neuer Major „Studium Individuale“ ab dem WS 2012

Studier doch, 
was du willst

Text: Lukas Racky  Bild: M. Klüber

Es gibt etliche Möglichkeiten - entscheide 
selbst, wo es lang gehen soll
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Wer in Lüneburg auf dem Marktplatz am Lunab-
runnen steht, der kann nicht nur die historische 
Fassade des Rathauses bewundern und Senioren 
beobachten, die vor der Touristeninfo stehen. Hier 
befindet man sich im geographischen Zentrum 
der Hansestadt Lüneburg. Über 72.000 Einwoh-
ner wohnen in der Kreisstadt des Landkreises 
auf einer Fläche von mehr als 70 km² - etwa 7000 
Fußballfelder. Im Süden befinden sich das Rote 
Feld und dahinter die Universität. Im Osten, vorbei 
am Bahnhof Richtung Theodor-Körner-Kaserne, 
liegt der Lüneburger Flugplatz. Der Kreidebergsee 
und das Gewerbegebiet Goseburg-Zeltberg kön-
nen Richtung Norden erreicht werden. Im Westen 
schließlich erhebt sich der Kalkberg neben der 
ehemaligen Saline der Stadt. Es sind die Ursprün-
ge Lüneburgs.
Dort im Westen liegen zwei der drei Keimzellen, 
die historisch gesehen das heutige Lüneburg 
geprägt haben. Mons und Fons, Berg und Quelle, 
bilden die westliche Siedlungszone der späteren 
Hansestadt. Bereits vor circa 1050 Jahren wurde 
die Saline betrieben. Geschützt und gesichert 
wurde diese von der Burg auf dem Kalkberg. Für 
den geistlichen Segen sorgte bereits ein Kloster: 
St. Michaelis. Das Volk der Langobarden siedel-
te hier und errichte die Burg als Zufluchtsstätte. 
Am wahrscheinlichsten ist, dass sich der Name 
Lüneburgs vom langobardischen Wort für Zuflucht 
ableiten lässt: Hliuni. Im Osten des Kalkberges, 
ungefähr dort wo sich heute die St. Johannis 
Kirche befindet, lag das Dorf Modestorp. Dort gab 
es eine Brücke über die Ilmenau. Daher auch der 
Name der dritten Keimzelle: Pons. Im Laufe der 
Zeit wuchsen die Keimzellen zusammen. 

Lüneburg entstand. Seitdem hat die Stadt Herzö-
ge und Kurfürsten erlebt, wurde von Erbfolgekrie-
gen erschüttert, war Mitglied der Hanse und ge-
hörte zwischenzeitlich zum Frankreich Napoleons.  
Wer heute durch Lüneburg bummelt, ist von den 
vielen alten Fassaden angetan, begutachtet das 
Angebot der vielen Läden und Geschäfte oder 

Wohin geht es mit Lüneburg?

Modestorp, Absenkung, 
Hanseviertel

Text: Pascal Schäfer  Bilder: H. Harnack

macht es sich in einem der zahlreichen Lokale und 
Restaurants gemütlich. Am Stint kann man sich 
einfach mal auf eine der Brüstungen lehnen und 
die mittelalterliche Atmosphäre aufsaugen. Mitten 
im Herzen der Stadt befindet sich mit dem Kalk-
berg ein außergewöhnliches Naturschutzgebiet, 
welches aufgrund der zahlreichen Treppen nicht 
nur sportliche Betätigung, sondern auch einen 
tollen Ausblick auf ganz Lüneburg bietet. Entlang 
der Ilmenau lässt es sich in seelenruhe Spazie-
ren, während im Kurpark zahlreiche Bänke zum 
Verweilen einladen. Das Erlebnisbad Salü lockt 
Bade- und Saunagäste von weit her. Außerdem 
ist Lüneburg als Universitätsstadt überregional 
bekannt und lockt Studierende aus ganz Deutsch-
land an.

Diese Identität ist für Stefan Pruschwitz, Ge-
schäftsführer der Lüneburg Marketing GmbH, 
besonders wichtig. Immerhin besteht sie aus 
den Faktoren die dafür sorgen, dass eine Stadt 
Geld in ihre Kassen spülen kann. Sein Job ist es, 
genau auf diese Faktoren Einfluss zu nehmen. 
Dabei scheint ihm die Stadt selbst in die Karten zu 
spielen. „Lüneburg hat eine extrem hohe Lebens-
qualität“, berichtet Pruschwitz. Er betont die starke 
Mischung der Stadt. Einerseits bietet Lüneburg 
nicht nur eine Haupteinkaufsstraße, sondern auch 
noch viele parallele Gassen zum Shoppen. Ande-
rerseits besteht der Einzelhandel aus bekannten, 
namhaften Geschäften und kleinen, individuellen 
Läden. Die Stadt kann von einer gesunden Wirt-
schaftsstruktur leben und bietet mittelalterliches 
Flair. Die historische Bausubstanz besteht aus 
1300 Baudenkmälern. All das sind Faktoren, die 
Lüneburg einzigartig machen. Dennoch: „Das 
Lüneburg-Gefühl kann man nicht beschreiben“, 
philosophiert Pruschwitz, „das kommt mit der 
Zeit“. Umso aufwendiger ist es, die Menschen in 
kurzer Zeit von Lüneburg zu überzeugen. Momen-
tan ist der typische Lüneburg-Besucher 55 Jahre 
alt, er bringt seine Frau mit, hat mittleres bis hohes 
Einkommen, geht gerne gut essen und sucht eine 
lebendige Stadt. Das Ziel Pruschwitz` ist daher, 
Lüneburgs Image als lebendige Stadt zu stärken. 
Das Potential sieht er vor allem im jungen Publi-
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kum: „Wir haben hier eine wahnsinnig interessante 
Kneipenszene“. Die Zeiten, in denen es zwischen 
Studierenden und Soldaten häufiger zu Konflikten 
kam, seien längst vorbei. Früher trugen vor allem 
die Kasernen zur Wirtschaftskraft der Stadt bei. 
Heute beleben die Studierenden Lüneburg. Stefan 
Pruschwitz wünscht sich für die Uni daher „organi-
sches, langsames Wachstum“. 

Lüneburg stellt eine der wenigen Regionen Nie-
dersachsens dar, deren Bevölkerung zunimmt. Die 
Nähe zu Hamburg stellt dafür den ausschlagge-
benden Faktor dar. Gerade einmal 50 km ist die 
Hansestadt von ihrer großen Schwester im Norden 
entfernt und erntet damit alle Vorteile des Speck-
gürtels. Stefan Pruschwitz bringt es auf den Punkt: 
„Hamburg läuft über“. Lüneburg positioniert sich 
daher als Alternative, die ebenfalls Leben in der 
Stadt anbietet – geprägt von den Werten Moder-
nität und Denkmalschutz. Es sind Werte, die sich 
in Lüneburg nicht ausschließen sollen. Tatsächlich 
entstammt ein Großteil der Zugezogenen aus 
Hamburg und nicht bloß aus dem Umland. Um 
im Wettbewerb der Städte weiter mithalten zu 
können, sei es daher wichtig, die Lebensqualität 
weiter zu erhöhen und die bestehende Infrastruk-
tur beizubehalten. 

Für die Stadt ist das nicht immer leicht. Gegen-
über der Deutschen Bahn müssen zum Beispiel 
Lärmschutzbedürfnisse der Bürger geltend ge-
macht werden. Das dritte Gleis zwischen Harburg 
und Lüneburg ist zwar essentiell, sorgt aber auch 
für Konflikte. Darüber hinaus wollen Lüneburger 
bei Bau- und Planungsvorhaben früh mit einbe-
zogen werden. Bürgerbeteiligung ist für die Stadt 
zwar ein Aspekt von Nachhaltigkeit, allerdings 
sorgt sie auch immer für erhöhten Aufwand. 
Diesen muss die Verwaltung auch wegen der 
anhaltenden Absenkung leisten. Insgesamt sind 
im Gefahrengebiet 707 Messstellen eingerichtet. 

Während sich die westliche Altstadt anscheinend 
beruhigt hat, müssen die Messpunkte in der 
Frommestraße ein bis zwei Mal wöchentlich ge-
prüft werden, wie Suzanne Moenck, tätig in der 
Pressestelle der Stadt Lüneburg, berichtet. Das 
Senkungsgebiet stellt eine besondere Herausfor-
derung dar. Niemand weiß, wo es als nächstes 
gefährlich wird. Aufgrund der Bodenverhältnisse 
sind Prognosen unmöglich. Die Frommestraße 
ist im vergangenen Jahr um 13 cm abgesackt, 
andere Regionen heben sich sogar wieder. 

Hier geht es akut um die Sicherheit der Bürger. In 
anderen Bereichen muss die Stadt eine Balance 
zwischen Natur- beziehungsweise Klimaschutz 
und Denkmalschutz finden. Historische Gebäude 
können nicht mit Dämmfassaden ausgestattet 
oder wegen mangelnder Statik mit Solarpaneelen 
aufgerüstet werden. Hinzu kommt, dass Lüne-
burg stark vom Einzelhandel und seinem Image 
als Einkaufsstadt abhängig ist. Der Einzelhandel 
verlagert sich allerdings seit Jahren immer mehr 
ins Internet – das Geld bleibt dann nicht mehr in 
der Stadt. 

Trotz dieser Herausforderungen kann sich 
Lüneburg nicht beklagen. Die Stadt wächst 
und gedeiht. Um dem gerecht zu werden, sind 
in der Hansestadt einige Bauvorhaben in der 
Realisierung oder zumindest in der Planung. 
Der Immobilienmarkt in Lüneburg erfreut sich 
dadurch bester Gesundheit. Im Jahr 2011 konnte 
die Branche 342.000 Millionen Euro umsetzen. 
Lüneburg wird im Laufe dieses Jahres um mehr 
als 2.000 Bürger wachsen. In Ochtmissen und 
Rettmer entstehen kleinere Wohnanlagen. Im 
Westen der Universität, im Stadtteil Oedeme, 
entsteht ein Baugebiet mit freistehenden Ein-
familien- und Doppelhäusern. Dieses Quartier 
wird ein reiner Wohnstandort, der junge Familien 
und Senioren gleichermaßen anziehen soll. Bis 
zu 280 Wohneinheiten können hier maximal in 
die Tat umgesetzt werden. Die Vorgabe für die 
Bebauung der einzelnen Grundstücke sieht vor, 
dass ein homogenes Häuserbild entstehen soll. 
Viel Abwechslung wird das Quartier optisch nicht 
liefern. Dafür soll es den Eigentümern möglich 

Senkungsgebiet Frommestraße
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Ein neues Wohngebiet in Lüneburg- Das Hanseviertel

sein, die neuesten Standards in Sachen Ener-
gieeffizienz beim Häuserbau umzusetzen. Für 
Studierende wird das Quartier allerdings vorerst 
nichts: Die kleinsten Grundstücke von 600 m² sind 
für 110 Euro/m² zu haben. Wer mit dem Metronom 
nach Hamburg fährt, kann direkt nach der Abfahrt 
auf der rechten Seite eines der interessanteren 
Bauvorhaben der Hansestadt entdecken. Das 
sogenannte Speicherquartier besteht aus meh-
reren Verwaltungsgebäuden, die ehemals von 
der Bundeswehr genutzt wurden und kleineren 
Neubauten. Prägnant sind die beiden erhalten 
gebliebenen großen Kornspeicher. Diese werden 
zu Wohngebäuden saniert. Insgesamt werden 
dort circa 100 Wohnungen entstehen, die nicht 
nur sehr zentrumsnah, sondern teilweise auch mit 
tollen Panoramablicken ausgestattet sein werden. 

Im Speicherviertel wird ein Teil der Historie als 
Atmosphärengeber beibehalten. So bleiben zum 
Beispiel die alten Bahngleise und die ehemalige 
Bäckerei wird zum Kulturzentrum. Die vorgese-
hene Mischnutzung wird auch Raum für kleineres 
Gewerbe und Gastronomie lassen. Direkt gegen-
über dem Speicherquartier entsteht das Hanse-
viertel. Mit über 500 Wohneinheiten ist es zurzeit 
das größte Bauvorhaben der Stadt. Dort entstehen 
zweigeschossige Doppelhäuser, aber auch größe-
re Mehrfamilienhäuser. Im Stadtteilzentrum sollen 
später verschiedene Läden zum Vorbeischlendern 
einladen. Arztpraxen wird es genauso geben wie 
Büros. Ausgedehnte Grünflächen werden Erho-
lung bieten. Im Hanseviertel wird es unterschied-
liche Bautypen geben, so dass sich die Gebäude 
optisch stärker voneinander unterscheiden. Jung 
und modern soll das Hanseviertel werden. Es soll 
dem Charakter von Urbanität entsprechen. 

Die Bauvorhaben Lüneburgs liegen auf alten, 
nicht mehr genutzten Flächen nahe der Stadt oder 
am Rande Lüneburgs. Spannend wird zukünftig 
sein, ob die Stadt ihrem Prinzip in Sachen Stadt-
entwicklung gerecht werden wird. Die Entwicklung 
der bestehenden Flächen soll demnach immer 
Vorrang vor der Zersiedlung nach außen hin ha-

ben. Es sind sogenannte Konversionsflächen, wie 
zum Beispiel ehemalige Kasernen, die nicht mehr 
genutzt werden und für einen neuen Gebrauch 
– häufig als Wohnraum – umgestaltet werden. 
Irgendwann wird Lüneburg allerdings kaum noch 
Konversionsflächen übrig haben. Spätestens 
dann stellt sich die Frage, wie die Qualität der 
Stadt bei gleichbleibendem Wachstum erhalten 
und ausgebaut werden kann, ohne die Grün-
flächen am Rande Lüneburgs zu sehr zu bean-
spruchen. Suzanne Moenck ist die Reflektion bei 
neuen Bauvorhaben wichtig: „Brauchen wir das 
jetzt an dieser Stelle“, fragt sie. In diesem State-
ment sieht sie einen Grundsatz, den die Stadt 
immer beherzigen sollte. 
Bei der Lüneburg Marketing GmbH denkt man in 
Schritten von fünf Jahren. Stefan Pruschwitz‘ Ziele 
für die kommenden Jahre sind ambitioniert. Der 
Marketingchef, der bereits in Worms und Bam-
berg tätig war, wünscht sich eine Umgestaltung 
des Platzes „Am Sande“. Die vielen Busse würden 
hier das Stadterlebnis trüben. Außerdem erhofft 
sich Pruschwitz eine Aufwertung der städtischen 
Randlagen, die noch nicht so stark besucht 
werden, wie es sich die Stadt wünscht. Die Infra-
struktur könnte in fünf Jahren um eine Ring-Linie 
ergänzt sein, die mit E-Bussen befahren wird. Ein 
weiteres Ziel: Die Übernachtungszahlen sollen um 
20% steigen. Um den Besuchern ihren Aufenthalt 
in Lüneburger attraktiver zu gestalten und sie 
gleichzeitig besser durch die Altstadt zu Lotsen, 
denkt der Geschäftsführer des Lüneburg Mar-
keting über ein Füßgängerleitsystem nach. Sein 
Motto: „Licht lockt Leute“. Mit Hilfe eines Licht-
konzepts stellt sich Stefan Pruschwitz Akzentuie-
rungen vor, die den Besuchern den Weg durch 
Lüneburg weisen. „Was könnte man mit Licht aus 
dem Sande machen?“, sinniert Pruschwitz. Eine 
Frage, die ihn zu begeistern scheint.

Visionen gibt es für Lüneburg – zumindest seitens 
der Stadt – nicht. Sicher ist nur, dass im Jahr 2020 
etwa 80.000 Menschen in der Hansestadt leben 
werden. Dennoch nennt Suzanne Moenck Ziele, 
die man in Lüneburg langfristig erreichen möchte. 
Auf jeden Fall sollen die Uni und die Politik öfter 
miteinander in Dialog treten. Anvisiert sind außer-
dem eine Reduzierung des Autoverkehrs inner-
halb der Stadt sowie dezentrale Energiesysteme, 
die nicht nur einzelne Häuser, sondern zusam-
menhängende Straßenzüge versorgen.

Gibt es gar keine Vision? Naja zumindest einen 
Traum. Einen Traum von einer mobilen Bühne an 
der Ilmenau direkt beim Stint. Vielleicht wird uns ja 
zukünftig das Lichtkonzept vom erleuchteten Am 
Sande, über die Kleine und Große Bäckerstraße, 
am Rathaus vorbei und Richtung Stint zur Bühne 
führen. Der Träumende ist nämlich Stefan Pru-
schwitz.  
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Ein Interview mit Franziska Pohlmann

„Ohne die Nische Lüneburg 
wäre vieles schwerer gewesen!“

Franziska, was 
machst du gerade 
im Leben?

Ich habe parallel zu 
meinem Film „Die 
Stimme der Freiheit“ 
mein vorerst letz-
tes Musicalprojekt 
„Spring Awakening“ 
am Theater Lüne-
burg gemacht, und 
schreibe meine Dok-
torarbeit, die dieses 
Jahr fertig werden 
soll. 

War für dich von 
Anfang an klar, dass du viel mit Bühne und 
Inszenierung zu tun haben möchtest oder hat 
sich das erst hier in Lüneburg entwickelt? 

Es war nie konkret klar, sonst hätte ich von vorn-
herein etwas ganz anderes studiert. Ich habe 
auch zwischendurch oft gedacht, ich mache das 
Falsche oder im Nachhinein: „Hätte ich bloß ange-
fangen, etwas mit Theater oder Film zu studieren.“ 
Inzwischen bin ich aber sehr froh über das kultur-
wissenschaftliche Studium, das mir viele Grund-
lagen, einen breiten Überblick und mit der Lüne-
burger Uni vor allem ein gutes Netzwerk und viele 
Möglichkeiten geboten hat, mich auszuprobieren. 
Ohne die Nische Lüneburg wäre auf jeden Fall 
vieles schwerer gewesen! In einer Stadt wie Ham-
burg zum Beispiel sind die Konkurrenz und die 

Professionalität viel 
zu groß. Da kann 
sich jemand, der 
keine Vorerfahrung 
hat, nicht hinstellen 
und sagen: „Leu-
te, wir machen ein 
Projekt!“ Das hätte 
wahrscheinlich nicht 
funktioniert. 

Du schreibst gera-
de deine Doktorar-
beit, arbeitest aber 
auch an Inszenie-
rungen – was ist 
dir lieber? Ist der 
Unibetrieb da ein 

Mittel zum Zweck, weil du sagst, du brauchst 
einen Abschluss, um damit in die Praxis gehen 
können?

Ich habe vor allen Dingen während meiner Magis-
terarbeit gemerkt, wie sehr mir wissenschaftliches 
Arbeiten gefällt. Während des Magister-Studiums 
habe ich natürlich viele Seminare belegt, aber 
sehr viele praktische. Ich hatte nach dem Ab-
schluss noch nicht das Gefühl, fertig studiert zu 
haben und wollte mich noch einmal richtig in die 
Theoriearbeit begeben, ein Thema von Grund auf 
bearbeiten und mich auch in der Universität veror-
ten. Daher hatte ich total Lust auf die Doktorarbeit 
und auch Lust mich in die Wissenschaft zu stür-
zen – aber immer wieder merke ich, dass mir die 
Arbeit mit den Menschen das Wichtigste ist. 

Text: Lukas Racky  Bilder: © DSDF

Pohlmann inmitten ihrer Darsteller (Mitte hinten)

Franziska Pohlmann ist ein viel beschäftigter Mensch. Sie studiert seit 2005 in Lüneburg, hat hier bereits 
ihren Magister in Kulturwissenschaften gemacht. Ihre Promotion über „Kulturelle Nachhaltigkeit“ soll im 
Herbst abgeschlossen sein. Außerdem war sie an der Gründung des Theaterreferats und der Initiative 
„Haute Culture e.V.“ beteiligt, für deren sieben Musicali-Inszenierungen sie Musik komponierte und Text-
bücher schrieb. Vor kurzem hat sie sich zum ersten Mal an einen Film herangewagt: „Die Stimme der 
Freiheit“ wurde in Braunschweig, Hamburg, Lüneburg und Uelzen mit Laien und professionellen Schau-
spielern gedreht. Zunächst wird eine zwanzig-minütige Kurzfassung entstehen, die die Türen für eine 
finanzielle Förderung öffnen soll, so dass im nächsten Jahr die Langfassung gedreht werden kann. Das 
große Ziel sind die Leinwände der deutschen Kinos. Wenn Franziska zum nächsten Wintersemester weg 
ist, wird also eine Frau von der Bildfläche verschwinden, welche die Kulturlandschaft Lüneburgs erheblich 
mitgestaltet hat. Grund genug für ein Interview mit ihr!



Lüneburg & Umgebung
26

Was meinst du, was für dich drankommt, nach 
der Doktorarbeit?

Filmregie (nickt entschlossen) möchte ich studie-
ren, in London. Ich habe mich jetzt auch gerade 
beworben und hoffe, dass es klappt. Wenn nicht, 
dann werde ich mich wahrscheinlich als Regisseu-
rin selbstständig machen, Filme drehen. Ich hoffe 
ja, dass wir Fördermittel bekommen und nächstes 
Jahr den Spielfi lm drehen, mit einem Budget, von 
dem man dann auch leben kann in der Zeit (lacht).

Oh, das habe ich jetzt total vergessen, dein 
Film „Die Stimme der Freiheit“! Kurz ein paar 
Worte der Erklärung! Was ist das?

Ich habe beschlossen, einen Film zu machen auf-
grund der Tatsache, dass ich eben mit so vielen 
talentierten Menschen zusammen arbeiten durfte 
in den letzten Jahren hier. Ich glaube, dass es in 
Lüneburg unheimlich viele gute Leute gibt, die 
man eigentlich  einem breiteren Publikum zugäng-
lich machen müsste! Außerdem habe ich gemerkt, 
dass der Bereich Film etwas ganz Neues ist, was 
ich ausprobieren will. 

Stimmt, vorher hast du vor allem für die Bühne 
gearbeitet, oder?

Ja, ich weiß auch nicht, warum mir das Filme ma-
chen nie in den Sinn gekommen ist. Die Kapazi-
täten und auch Anreize sind hier ja die ganze Zeit 
vorhanden gewesen (gestikuliert in Richtung der 
Gebäude auf dem Campus) aber der war einfach 
nie da, der Gedanke. Ich habe jetzt gemerkt: Das, 
was ich wirklich machen wollen würde auf der 
Bühne, das kann ich professionell frühestens in 
zehn Jahren machen und davor wird es immer auf 
einer Semiprofessionellen- oder Assistentenebene 
bleiben. Die ist natürlich auch toll, aber mit der bin 
ich nie zufrieden.

Da arbeitet man vor allen Dingen zu und ent-
scheidet nicht selber, oder?

Genau, solche Leute braucht man ja immer - ich 
brauche solche Leute ja auch! Aber das kann ich 
nicht zehn Jahre machen, da werde ich wahnsin-
nig. Ich will mir lieber Sachen ausdenken dürfen 
und dafür gibt einem ja keiner eine Lizenz: „Mach 
mal, hier haste Geld, denk dir mal was aus!“ 
(schmunzelt). Man muss sich ja stattdessen viel 
beweisen, in diesem Feld. Und so wie es sich 
zeigt, ist der Film dafür eine gute Plattform. Bisher 
war das Feedback sehr positiv. Jetzt haben wir 
noch einen Monat Postproduktion, der sehr inten-
siv sein wird. 

Vielleicht erklärst du nochmal kurz, worum es 
bei der „Stimme der Freiheit“ geht!

Ja. (überlegt kurz). Also von außen betrachtet geht 
es um eine seltsame Stadt, Schokolandia, in der 
sich alles um die Schokoladenfabrik von Helmut 
Sonnephie dreht. Seine Tochter Sophie soll diese 
Fabrik übernehmen, will aber lieber Sängerin wer-
den und daran hängt sich ihr Konfl ikt auf. Da gibt 
es eine relativ komplexe Hintergrundgeschichte, 
der wahre Vater, ein Theaterbesitzer, die Mutter, 
die gestorben ist, an Stimmbandkrebs und so 
weiter und das ist ...

 … sehr dramatisch

Sehr dramatisch, und eher im Hintergrund. Eigent-
lich geht es darum, dass es zwischen Eltern und 
Kindern immer Erwartungen gibt, die enttäuscht 
werden können, das zeigt sich eben an diesem 
Beispiel. Dass die Erwartungen der Tochter 
überhaupt nicht dem entsprechen, was der Vater 
möchte und umgekehrt. Das Mittel, das zwischen 
den beiden steht, ist die Musik, die in der gan-
zen Stadt verboten ist. Sie dient Sophie als das 
verbotene Reizmittel, das sie für sich entdeckt, 
ausprobiert und trotz der Verbote immer wieder 
provoziert. Am Ende bricht sie damit auf in eine 
hoffentlich freiere Welt. Was danach kommt, weiß 
man nicht so genau. 

Das ist aber nicht autobiographisch, oder? 
Du wurdest nicht am künstlerischen Arbeiten 
gehindert?

Nein (schmunzelt), ehrlich gesagt ... also das The-
ma „enttäuschte Erwartungen“, das ist schon da. 
Dass das überhaupt in dieser Geschichte drin ist, 
war mir aber auch nicht klar. Das hat erst meine 
Lektorin rausgefunden.

Vielen Dank für das Gespräch und alles Gute 
für deine Bewerbung in London!

Projekte von und mit Franziska im Internet

http://www.haute-culture.de/
http://www.youtube.com/user/spielfi lmStimme
„Die Stimme der Freiheit“ auch bei Facebook
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„Una bionda, 
che bella!“

Rom begrüßt mich nicht besonders freundlich. Es 
ist Ende Januar, kalt wie selten in der italienischen 
Hauptstadt, bald wird es schneien, das erste Mal 
seit 30 Jahren wieder. Die Metro gesperrt, Streik 
ist angesagt in Italien. Ich fahre mit dem Taxi zu 
meiner Wohnung, die ich bereits von Deutschland 
aus gemietet habe. Als ich die Wohnung betrete, 
schauen mich 15 halb neugierige, halb generv-
te Augenpaare an – meine beiden italienischen 
Mitbewohnerinnen haben Freunde zum Essen da. 
Ich werde ziemlich verhalten begrüßt, von der 
berühmten südländischen Herzlichkeit merkt man 
nicht viel. Die Römer sind sehr kühl gegenüber 
Fremden, nicht nur einmal ärgere ich mich im 
Supermarkt über die Kassiererin, die mir kaugum-
mikauend und mit ihrer Kollegin über drei Kassen 
hinweg quatschend das Wechselgeld hinknallt. Ei-
nerseits ist es den Bewohnern dieser von Touristen 
belagerten Stadt nicht wirklich 
zu verübeln, angestrengt von 
dieser Flut an Fremden zu 
sein, andererseits lebt Rom 
aber grade vom Tourismus. 

Die Runde der geladenen 
Gäste redet im breitesten 
römischen Dialekt aufeinander 
ein, jedoch spricht so gut wie 
niemand mit mir. Verstanden 
hätte ich sowieso nur jedes 
fünfte Wort und mir fällt keine 
einzige sinnvolle  italienische 
Vokabel ein, die ich einbrin-
gen könnte. Daher sage ich 
einfach gar nichts und gehe ins Bett. Enttäuscht 
stelle ich fest, dass ich mir den Auftakt zu mei-
nem Erasmus-Semester in Rom irgendwie anders 
vorgestellt hatte. Tatsächlich wollte ich gar nicht 
nach Italien. Ich hatte die Wahl zwischen einem 
Jahr Wales und fünf Monaten Rom und habe mich 
spontan für Rom entschieden. Ohne auch nur 
ein Wort Italienisch zu können, ohne irgendeine 
Ahnung von dieser Stadt oder der riesigen Uni, an 
der ich ein Semester studieren werde, zu haben. 
Und es war das Beste, das mir passieren konnte. 
Hätte ich gewusst, was hier auf mich zukommt, 
wäre ich vor lauter Panik vermutlich zuhause 
geblieben und hätte fünf Monate voller Überra-

schungen, Verrücktheiten, kleinen Wundern, tollen 
Menschen und richtig gutem Essen verpasst. Rom 
kann man nicht lange böse sein. 

So laut, so chaotisch und anstrengend diese Stadt 
auch sein mag, so wunderschön ist es, wenn man 
um die Ecke biegt und plötzlich vor einem gigan-
tischen Gebäude aus vergangenen Zeiten steht. 
Wenn man in dem kleinen Orangengarten auf 
dem Aventin, von dem man über ganz Trastevere 
gucken kann, in der Sonne liegt und nur ein paar 
Vögel zu hören sind. Wenn man durch das Forum 
Romanum wandert oder in einem versteckten 
Restaurant in Trastevere die beste Pasta Roms 
genießt und das Italienisch mittlerweile gut genug 
ist, um Witze mit den Kellnern zu machen. Es gibt 
sie, die stillen Plätze, die erst die wahre Schönheit 
Roms offenbaren, abseits von Touristen und Hand-

taschendieben. Für mich als 
Landkind sind die versteckten 
Parks rund um die Villa Bor-
ghese, Torlonia oder die Villa 
Sciarra ein echter Segen, um 
dem Großstadtlärm und der 
Hektik mal einen Moment zu 
entkommen. 

Ich habe in Rom viel Verrück-
tes erlebt und gesehen. Das 
mit Abstand Irrwitzigste in 
Rom ist jedoch die Reaktion 
auf eine blonde Frau. Männer 
wie Frauen gehen völlig ab 
wenn sie eine ‚echte‘ Blondine 

sehen. Anfangs ist das tägliche „Una bionda, che 
bella!“ („Eine Blondine, wie schön!“) durchaus 
noch schmeichelhaft. Wenn erfolgsverwöhnte 
Italiener einen Korb jedoch als Schüchternheit in-
terpretieren und sich auch von einem „Tut mir leid, 
aber ich habe einen Freund“ so gar nicht abschre-
cken lassen, wünscht man sich doch manchmal 
einen dunkleren Schopf herbei. Angesichts der 
vielen grandiosen Tage und Abende, die wir den-
noch in dieser lauten, chaotischen, wunderschö-
nen Stadt verbracht haben, lässt es sich damit 
dann doch ganz gut leben. Rom war großartig, es 
war schwer, es war unvergleichlich. Jetzt freue ich 
mich auf Zuhause.

„Una bionda, „Una bionda, 

Fünf Monate in der Stadt der Gegensätze
Text & Bild: Laura König
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Urlaub. Mal wieder raus aus Lüneburg. Weit weg 
vom Uni-Alltag. Es ist Ende April. Klausuren: 
Check. Hausarbeiten: Check. Das neue Semester 
nähert sich bedrohlich, doch Urlaub ist dringend 
nötig. Wohin soll es denn gehen? Sonne, Strand, 
Meer ... nicht gerade die Assoziationen, die man 
mit England im April in Verbindung bringt. Denn 
England im Frühjahr ist rau und – wie sollte es an-
ders sein – regnerisch. Wäre nicht die Schwester 
gerade zufällig als Erasmus-Studentin in Winches-
ter, käme eine Reise nach England zu dieser Zeit 
vermutlich gar nicht in Betracht. Setzen wir noch 
einen oben drauf: Wir müssen auch mindestens 
einmal Surfen gehen! 

Nach der Ankunft am Flughafen London Gatwick 
nahmen meine Begleitung und ich den Gat-
wick Express nach London Victoria. Dies ist die 
schnellste Verbindung, um von Gatwick in die 
Londoner Innenstadt zu fahren (am besten online 
buchen: gatwickexpress.com). Direkt an der Vic-
toria Station gibt es die Sixt Autovermietung (sixt.
de), die auch an junge Erwachsene vermietet und 
deren Versicherungssätze dabei noch akzeptabel 
sind. Ein Auto zu mieten ist, wenn man über tau-
send Kilometer zurücklegen und dabei unabhän-
gig sein will, von großem Vorteil. In England gibt 
es zwar auch die Möglichkeit längere Strecken mit 
Nachtbussen zurückzulegen, aber diese Angebote 
sind teilweise sehr teuer. Mit unserem Skoda fuh-

Süd-England im Frühjahr. Ein Reisebericht. 

          UK
Text & Bilder: Jennifer Wilke

ren wir nach Winches-
ter und verbrachten 
dort drei Tage bei 
meiner Schwester. 
Winchester, früher 
einmal Hauptstadt 
Großbritanniens, war 
die schönste Stadt, die 
wir auf unserer Reise 
besuchten. Aufgrund 
der Architektur und 
der kleinen Einkaufs-
straßen versprüht 
Winchester einen 
ähnlichen Charme wie 
Lüneburg. Es gibt viele 
Pubs wie zum Besipi-

el den „Royal Oak“, Teestuben, die Nachmittags 
leckeren Cream Tea anbieten und ausgefallene 
Fashion Stores. 

Nach unserem Besuch, reisten wir nun weiter 
Richtung Cornwall, um unseren Vorsatz Surfen 
zu gehen, Wirklichkeit werden zu lassen. Auf 
dem Weg dorthin machten wir Zwischenstopps 
in verschiedenen National Parks. Englands Natur 
beeindruckt in dieser Gegend durch ihre Hoch-
moore und deren ganz spezielle, fast magische 
Aura: dunkle Wälder, mit Moos bedeckte Wiesen, 
Steinhügel, die schnellen Wetterumbrüche und der 
kalte Wind, freilebende Pferde und wunderschöne 
Sonnenuntergänge. Im Dartmoor National Park 
fühlt man sich wie in andere Zeiten zurückversetzt 
und denkt an Ritter, Helden und auch Harry Potter 
kam mir öfter in den Sinn. Nach einer Nacht im 
Youth Hostel Dartmoor im Bellever Forest, fuhren 
wir an der Jurassic Coast weiter Richtung Süd-
Westen und fanden uns im Youth Hostel Penzance 
wieder. Insgesamt waren wir von den englischen 
Hostels sehr positiv überrascht. Die Hostel-Mitar-
beiter waren zuvorkommend und hilfsbereit. Da 
wir außerhalb der Feriensaison reisten, hatten wir 
immer ein Zimmer für uns allein. Die Toiletten und 
Duschen waren in einem hygienischen Zustand 
und insgesamt hat man sich sehr wohl gefühlt. Zu-
dem konnte man  günstig original english breakfast 
dazubuchen, um gestärkt in den Tag zu starten. 

Unendliche Weiten an den Küsten Cornwalls. 
Hier: Perranporth.

Surfin‘



men Wasser hatte. So stellte ich mich unter eine 
Dusche aus der es eiskalt heraus tröpfelte, um 
wenigstens den Sand loszuwerden. Frierend setzte 
ich mich in unser Auto und nun musste die Klima-
anlange zeigen, was sie drauf hatte. Nach einer 
Stunde hatte ich meine Hände wieder. 

Fürs erste reichte es mit Surfen. Wir machten uns 
auch schon langsam auf in Richtung London und 
wollten unser Geld auch noch für dortige Aktivitä-
ten sparen.  Auf dem Weg gen Norden konnten wir 
es uns dennoch nicht verkneifen, ein paar weitere 
Surfspots ausfindig zu machen - wenigstens ein-
mal einen Blick darauf werfen. Die Anzahl und Viel-
falt der Strände in Cornwall und weiter nördlich in 
Devon, ist unglaublich. Wer hier Surfen gehen will, 
hat eine enorme Auswahl an Surfspots, die für je-
den Geschmack etwas zu bieten haben: Partyorte 
für junge Leute, entspannte Strandhotels mit integ-
rierter Surfschule, Hostels, Bed & Breakfast, Cam-
pingplätze und vieles mehr. Die kleinen Küstenorte 
wären nur halb so aufregend, würde der Charme 
der englischen Kultur hier nicht vorherrschen. Ca-
fés, Boutiquen, Fish ‘n‘ Chips an jeder Ecke, Pubs, 
Kunst-Galerien, der tägliche Surfsport, das Ent-
spannen am Strand und das Nachtleben machen 
einen Aufenthalt 
an Cornwalls 
und Devons 
Küsten für viele 
unvergesslich. 
Unsere eigene 
Tour war nun 
bald vorbei. 
Zurück in der 
Hauptstadt, 
gaben wir unser 
Auto ab und 
genossen noch 
ein paar Tage 
London. Auch 
ein Erlebnis. 
Aber abends 
im Bett spürte 
ich immer noch 
mein Surf-
brett und den 
Wellengang 
unter mir ... 
Irgendwann im 
Sommer werde 
ich noch einmal 
nach Cornwall 
gehen. Surfin‘ 
UK. Es hat mich 
gepackt. 

Über Standorte, Leistungen und Preise kann man 
sich unter yha.org.uk informieren. 

Von Penzance aus nahmen wir unsere Surf-Idee 
nun endlich in Angriff. Wir buchten uns einen Surf-
lehrer an der Küste von St. Ives, eine Küstenstadt, 
die wir schon vorher ausfindig gemacht hatten 
und die uns aufgrund des hervorragenden Essens 
und der wunderbaren Atmosphäre in Erinnerung 
geblieben war. Die Küste von St. Ives ist kilometer-
weit, hat tollen Sand und hatte an diesem Tag gute 
Surfbedingungen, sprich Wellen zu bieten. Und 
trotzdem waren wir die einzigen Surfschüler der 
„Shore Surf School“. Unser Surflehrer war gut drauf 
und erzählte uns von seinem gestrigen Tag. Er war 
noch voller Begeisterung und Euphorie aufgrund 
der „extraordinary waves“, die er gesurft hatte. 
Für uns Anfänger sei das natürlich zu „heavy“, die 
hohen Wellen und  Felsen, die manche Surfspots 
hier in der Gegend ebenfalls ausmachen. 

In den dreißig Pfund, die wir pro Person für circa 
zweieinhalb Stunden zahlten, war die Ausrüstung, 
der Unterricht und die Versicherung enthalten. Die 
Anzüge waren für diese kalte, windige Jahreszeit 
natürlich von großer Bedeutung: Mit Bodysuit (drei 
Millimeter dicker Neopren), Handschuhen und 
Schuhen würden wir im Wasser nicht frieren. Auf 
die Neoprenmütze wollten wir dann aber aus äs-
thetischen Gründen doch verzichten. Die Stunden 
vergingen anfangs schnell, doch wenn man nicht 
trainiert ist, lernt man die Grenzen seiner Mus-
kelkraft sehr schnell kennen. „Paddle, paddle … 
faster and stand up“, hieß es die ganze Zeit. Nach 
dem Surfunterricht weiß man was man getan hat. 
Fazit dieses Tages: viel Spaß, neun Sekunden am 
Stück auf dem Brett gestanden, und ein ordentli-
cher Muskelkater. Unser nächstes Ziel sollte dann 
Newquay sein. Newquay ist DAS Surf-Mekka Eng-
lands. Hier gibt es über 20 Spots, viele verschie-
dene Strände und hippe Unterkünfte für Surfer. Am 
berühmten Fistral Beach werden wichtige interna-
tionale Surfwettkämpfe ausgetragen. Wir mieteten 
uns hier für einen halben Tag nur die Ausrüstung, 
was natürlich um einiges günstiger war, und 
surften ganz entspannt vor uns hin. Das Wetter 
war herrlich sonnig, doch das sollte nicht lange 
so bleiben. Binnen zehn Minuten verschwand die 
Sonne und es wurde schlagartig sehr kalt. Zudem 
hatten wir dieses mal auf die Neorprenhandschuhe 
verzichtet und unsere Hände waren bald kaum 
noch zu spüren. Auch wenn wir gerne noch weiter 
gesurft wären, denn die Wellen waren großar-
tig, mussten wir bald das Wasser verlassen, um 
nicht auszukühlen. Was mich dann etwas ärgerte, 
war, dass der Surfverleih keine Dusche mit war-
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Die weiten Küsten Cornwalls. 
Hier: Der Surfspot St. Ives. 
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Sonntagabend 18:37Uhr. Meine Recherche zu 
gesunder Ernährung beginnt. Ich fange an, mich 
mental auf die kommende Woche vorzubereiten. 
Wie sich herausstellt, bedeutet gesunde Ernährung 
weit mehr als den Verzicht auf Eis und Chips. Die 
Wahl der richtigen Lebensmittel zur richtigen Zeit ist 
anspruchsvoll. Hinzu kommt, dass der Rahmen stim-
men muss und es keine einheitliche Definition von 
gesunder Ernährung gibt. Ich entscheide mich für 
eine Version, die mit Richtlinien und Tipps arbeitet. 
Mit dem Ziel, die gesunde Ernährung ohne Ausnah-
men (!) durchzuziehen – eine Woche lang.

Abgesehen davon, dass ich kaum Zucker zu mir 
nehmen darf, möglichst unbehandelte Lebensmit-
tel einkaufen sollte und zum Beispiel auf Eier und 
Fleisch verzichten werde, muss ich auch eine Reihe 
von Maßnahmen ergreifen, die um das Essen herum 
stattfinden. Hierzu gehört, dass ich mir Zeit zum 
Essen nehme, die Mahlzeiten selbst zubereite und 
auf das ausgiebige Kauen achte. Darüber hinaus 
helfen kleine Bissen dabei, schneller satt zu werden 
und viel Trinken ist angesagt. 1,5 Liter täglich sind 
empfohlen. Der grundlegendste Baustein einer ge-
sunden Ernährung besteht aus reichlich Bewegung 
und Sport. Meine Woche ist voll und die Umstellung 
auf gesunde Ernährung braucht üblicherweise viel 
Zeit. Ich stelle fest: Ohne einen vernünftigen Plan 
wird das gar nichts. Das erste Mal in meinem Leben 
erstelle ich mir einen Ernährungsplan … naja zumin-
dest umreiße ich die Ecken!

univativ testet … gesunde Ernährung

Höchstens sechs Gramm 
Salz am Tag

Text: Pascal Schäfer  Bild: H. Harnack

Der erste Morgen beginnt mit der halben Menge 
Kaffee, einem Fünftel der üblichen Menge Milch da-
rin und der Anweisung an meine Hand, den Zucker 
einfach mal wegzulassen. Erste Hürde geschafft. Da 
sich noch kein Obst in der WG befindet, starte ich 
mein Frühstück mit einem Vollkorn-Haselnuss-Brot. 
Es wird von mir mit Tomaten dekoriert und mit einem 
Gemisch aus Frühlingszwiebeln beträufelt. Das 
Ergebnis ist kein Genussfeuerwerk, allerdings ein 
annehmbares, sättigendes und obendrein noch ge-
sundes Frühstück. Kleine Bissen und lange kauen: 
Die ganze Woche lang werde ich das immer wieder 
vergessen. Für mein künftiges Frühstück besorge 
ich mir zucker- und kalorienarmes Früchtemüsli und 
Joghurt. Daran könnte man sich tatsächlich morgens 
gewöhnen. Ich denke über den Sport nach. Rich-
tige Action werde ich in dieser Woche wohl nicht 
schaffen. Allerdings fahre ich mit dem Fahrrad zur 
Uni und das sind – hin und zurück – immerhin über 
sechs Kilometer. 

Anfangs ist die Umstellung auf gesunde Ernährung 
körperlich anstrengend. Nach einem langen Tag 
sackt abends im Seminar plötzlich der Kreislauf in 
den Keller. Morgens wache ich mit einem Kohldampf 
auf, der Obelix Konkurrenz machen könnte. Mitt-
wochs steigern sich meine Lust und mein Appetit 
auf ungesunde Nahrungsmittel ins bodenlose. Dabei 
ist eine kleine Sünde zwischendurch nicht mal un-
gesund. Doch ich will durchhalten, ohne Ausnahme. 
Und es gelingt mir. Zwischen den Mahlzeiten esse 
ich Äpfel gegen den Hunger, anstatt Bier gibt es 
Rhabarberschorle, ich nehme mir Zeit zum Kochen. 
Ich finde absolut gesunde Rezepte, die ziemlich gut 
schmecken – auch in der Bio-Mensa gibt es etwas 
Leckeres. Freitags verspüre ich bereits keinen Heiß-
hunger mehr auf Ungesundes.

Fazit: Wer genug Abwechslung in den Speiseplan 
bringt, der kann sich auch nur mit gesunden Le-
bensmitteln gut und lecker ernähren. Die Umstel-
lung ist aber anstrengend und braucht einen harten 
Willen. Einstreuen kann man gesunde Kost in jedem 
Falle gut und einfach. Das ist gesund für den Körper 
und schont das schlechte Gewissen.

Unwiderstehlich gesund.



31
Service Service

30

Reze
nsio

nen

Te
xt

: H
an

ne
s 

H
ar

na
ck

 

Text: 
Meike Osterchris

t 

Alte Bekannte

Nach neun Jahren kommt eine 
neue American Pie Fortsetzung in die Kinos  – kann das gut gehen?

1999 erschien der erste American Pie Film. Es ging um die vier US-Teenager Jim, Oz, Kevin und Finch und deren Leben in permanenter sexuel-ler Zwangslage. Der Film reihte sich in die Tradition der College-Komödien ein und überzeugte mit einer unge-ahnten Mischung aus Sex, Peinlichkeiten und Fäkalwitz. Un-vergesslich die titelgebende Szene, in der Jim  einen warmem Apfelkuchen penetriert und von seinem Vater erwischt wird. Ein absoluter Kassenschlager,  der  100 Millionen US-Dollar einspielte. 2001 und 2003 folgten zwei Fortsetzungen, dann wurde es still um die triebgesteuerte Truppe. 
Jetzt im Jahr 2012 kommen die damaligen Hauptdarsteller mit American Pie: Das Klassentreffen zurück in die Kinos. Die Jungs sind erwachsen geworden. Die Fans von damals auch. Es drängt sich die Frage auf: Passt das noch? Oder hat man sich nach all den Jahren auseinander gelebt? Der Film wartet mit der Originalbesetzung von 1999 auf. Alle sind dabei, von Stifler über seine Mum bis hin zum Helden der Herzen: Jim‘s Dad. Los geht es – wie könnte es anders sein – mit einer Masturbations- Szene,  in deren Verlauf Jim von seinem Sohn überrascht wird. Ja, da ist es wieder, das altbekannte krampfhafte Schamgefühl in der Magengegend. Es folgen 113 Minuten in gewohnt niveauloser Manier. Im Grunde sind die Jungs immer noch dieselben – die Witze sind es auch. Nur irgendwie springt der Funke nicht mehr über. Neun Jahre sind eben doch eine lange Zeit. Sorry, American Pie, es ist aus mit uns. Lass uns Freunde bleiben. 

Ein Buch mit und über Grenzen

Die Grenzen des Wachstums - mittlerweile hat die Sensibilität für dieses Thema weite Teile der Politik und der Wissenschaft erreicht. Wie ist Wirt-schaftswachstum langfristig mit den Grenzen unseres Ökosystems verein-bar? 
Tim Jackson, Professor für Nachhaltige Entwicklung an der University of Surrey, widmete sich in seinem Buch „Wohlstand ohne Wachstum“ dieser Frage. Und er beantwortet sie ganz klar: 
Auf Dauer ist Wirtschaftswachstum mit einer nachhaltigen Lebensart unver-einbar. Auf 239 Seiten arbeitet Jackson seine Argumentation heraus. Die Probleme und Herausforderungen, mit denen wir uns jetzt konfrontiert sehen, stellt er nachvollziehbar und faktenbelegt dar. Die Einsicht zur Notwendigkeit eines Wandels wird an dieser Stelle jedem gekommen sein. Der entschei-dende Beitrag für die Diskussion geht im letzten Drittel des Buches fast ein wenig unter. Die große Frage nach dem WIE ist natürlich eine Hürde, an der man nur scheitern kann. Zwar scheinen 
die von Jackson aufgeführten Empfehlungen für die Politik 
schlüssig, doch ist es eher ein theoretisch abstrakter 
Plan, der mehr Fragen offen lässt, als er anspricht. 
Die Ziele sind klar und nachvollziehbar, der 
aufgezeigte Weg zu grob und unaus-
gereift als dass er die proklamierte 
Handlungsempfehlung sein könne. 
Jackson wollte eine Debatte er-
öffnen. Das hat er geschafft. 
Sein Werk wird nicht die 
Welt verändern, aber 
es ist ein unver-
zichtbarer 
Anfang. 




